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Der Kulturwille des werktätigen Menschen

XII. D a s  n e u e  W e r d e n

M it diesem  A u fsa tz , d e r  das ga n ze  Thema noch e inm a l 

zusam m enfaß t und es Im g ro ß e n  Rahmen d e r  sich g e g e n ­

w ä rt ig  v o llz ie h e n d e n  w e ltgesch ich tliche n  U m w and lu ng  b e ­

h a n d e lt, schließen w ir  d ie  Reihe „D e r  K u ltu rw ille  des 

w e rk tä t ig e n  M enschen" a b . D ie  S ch riftle itu n g .

W en G ott zu Großem ausersehen, dem schickt er den 
Teufel, auf daß er ihn prüfe. Es ist ein Gesetz des Lebens, 
das dem Wachstum und der Ausbreitung jedes Neuen 
um so größere Hindernisse und W iderstände in den W eg 
stellt, je üppiger und prächtiger sich die Blüte entfalten 
soll, die diesem Neuen von der Vorsehung zugedacht 
ist. Als wäre ein zielbewußt waltender Geist am W erk, 
w irft das Schicksal dem gesunden und trächtigen Neuen 
immer w ieder andere Feinde entgegen, damit sie sich auf 
seinem A lta r opfern und durch ihren blindwütigen und 
im Ergebnis so offensichtlich nutzlosen und unsinnigen 
Kampf nur seine Kräfte entfalten und ins Unermeßliche 
steigern. Je machtvoller und edler sich das Neue schließ­
lich auswirkt, je elementarer und unabwendbarer sich sein 
Durchbruch späteren, kühl wägenden Betrachtern da r­
stellt, um so stupider und lächerlicher muten seine Gegner 
an, um so schwerer fä llt es, ihnen auch nur ein Gramm 
gesunden Menschenverstandes oder gar Ueberzeugung 
zuzubilligen. Und eines ist gew iß: das Schicksal braucht 
mit Blindheit geschlagene, widerspenstige Opferochsen, 
wenn es das Neue wahrhaft groß werden lassen will.

W ir leben in einer Zeitenwende, in der zwei gewaltige 
Entwicklungslinien zusammenströmen und den Menschen 
selbst w ie die Formen des menschlichen Zusammenlebens 
zutiefst umbilden.

Schon die Generationen vor uns spürten im Grollen 
und Drängen der unablässig anwachsenden A rbe iter­
massen das Urmächtige und Unabwendbare einer schick­
salhaften Entwicklung, deren Sinn es war, an die Stelle 
überholter und festgefahrener Zustände eine neue und 
als gerechter empfundene Ordnung zu setzen. Das Stich­
wort vom Zeitalter des Sozialismus, das berufen sei, das 
Zeitalter der Technik abzulösen, ist schon vor Jahrzehnten 
gefallen. W er aber auf menschliche Vernunft und Ein­
sicht gebaut und die Hoffnung gehegt hatte, die Um­
wandlung würde sich in allmählicher Evolution vollziehen, 
wurde enttäuscht. G erade die im Zeitalter der Technik 
so selbstgewiß und überheblich verherrlichte „Vernunft" 
w a r es ja, die die Menschen zur schrankenlosen Ichsucht

führte und demoralisierte. Sie erstarrten im M aterialis­
mus, der in seinem Wesen unproduktiv und lebensfeind­
lich ist, weil er alle Ideale und mit ihnen die wahrhaft 
schöpferischen Impulse zerstört und vernichtet.

Der Ausbruch des Vulkans der sozialen Bedrängnis, 
Angst und Ratlosigkeit hat die ganze W elt erschüttert 
und das kunstvolle Gefüge der bereits längst zur Un­
ordnung gewordenen und nur noch scheinbar vorhan­
denen Ordnung ins Wanken gebracht. Dem gemarterten 
russischen Volk aber fiel die tragische Aufgabe zu, der 
W e lt als Beispiel zu dienen, in welches geradezu un­
faßbare und zur grauenhaften Selbstauflösung führende 
Chaos eine so elementare Bewegung, wie es die soziale 
Revolution ist, ein Volk stürzen kann, wenn sie in die un­
sauberen Hände des Judentums gerät und ihr Idealismus 
sich in Haß und Vernichtungswillen selbst erwürgt. Was 
gegenwärtig von unserer Wehrmacht zerschlagen wird, 
sind nur die äußeren Machtmittel eines von Juden durch 
unvorstellbaren seelischen Terror zusammengehaltenen 
Staatengebildes; der Untergang des russischen Volkes hat 
sich in der systematischen Vernichtung alles Höherwerti­
gen und in der Auslese und Aufzucht des M inderwertigen 
längst vollzogen. Gegen die Soldaten des nationalsozia­
listischen Deutschlands steht nicht ein Volk, das irgend­
welche tatsächlichen oder eingebildeten W erte verteidigt, 
sondern eine dumpfe, auf tierisches Niveau herabgewür­
digte, gesichtslose Masse, die ebenso willenlos gehorcht 
w ie sie gelegentlich bösartig aufmuckt, ohne sich über 
den Sinn ihres Tuns Rechenschaft abgeben zu können. 
W as sich nun abspielt, kommt für die Rettung Rußlands 
zu spät. Es ist aber ein Menetekel des Judentums, das 
für sein niederträchtiges Verbrechen am menschlichen 
Streben und W ollen zur Rechenschaft gezogen wird. Es 
w irkt wie das Strafgericht einer gerechten Vorsehung, 
wenn in diesen Zusammenbruch alles mit hineingerissen 
w ird, was dieses ebenso habgierige und listenreiche wie 
unschöpferische Volk sich an Machtpositionen in der W elt 
erschlichen hat, und wenn mit ihm alles vernichtet w ird, 
was sich ihm verbündet hat und sich von seinem geilen 
materialistischen Ungeist hat anstecken lassen.

W ir Deutschen aber können demütig stolz sein, daß 
uns aus dem Zusammenbruch des W eltkrieges die Stärke 
der Seele erwachsen ist, die uns befähigte, dem von jüd i­
scher W eltspekulation heraufbeschworenen N iedergang 
und der Sintflut gemeiner Sinnesart, die alles Leben über­
schwemmte, zu trotzen und W iderstand zu bieten. Und 
w ir dürfen darin eine sichtbare Auszeichnung durch das
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(Fortsetzung von Seite 13)
Es können  auch P re ise  fü r  a b w e ich e n d  g e s ta lte te  o d e r  fü r  w e ite r  

e n t fe rn t  lie g e n d e  G run dstücke , u n te r U m ständen auch Preise aus 
a n d e re n  T e ile n  des G e m e in d e g e b ie te s  o d e r  aus N a c h b a rg e m e in ­
d e n  m it ä h n lich e n  V e rh ä ltn isse n  h e ra n g e z o g e n  w e rd e n , fa lls  den 
V e rsch ie d e n h e ite n  durch en tsp rechend e  Zu- o d e r  A b sch lä g e  Rech­
nung g e tra g e n  w ird .  Ebenso ist zu p rü fe n , o b  in  den  V e rg le ich s ­
p re is e n  N e b e n e n tsch ä d ig u n g e n , A u fsch ließ ungskosten  o d e r  a n d e re  
B e trä g e  e n th a lte n  s in d . Auch d ie  Z a h lu n g sw e ise  und d ie  a u ß e r­
g e w ö h n lich e n  V e rh ä ltn isse , u n te r denen  d ie  V e rg le ich sp re ise  zu ­
s ta n d e  gekom m en s in d , müssen b e rücks ich tig t w e rd e n .

P re ise , d ie  a u f G ru n d  fa lsche r o d e r  ü b e rtr ie b e n e r  E rw a rtunge n  
ü b e r d ie  w irtsch a ftlich e  o d e r  s tä d te b a u lic h e  E n tw ick lung g e z a h lt  
w o rd e n  s in d , d ü rfe n  nur m it angem essenen A b sch läg en  berück­
s ic h tig t w e rd e n . Auch Pre ise fü r  d ie  in den  le tz te n  Jah ren  von 
d e r  ö ffe n tlich e n  H and e rw o rb e n e n  G rundstücke  sind  b e i d e r  P re is­
e rm itt lu n g  nur un te r b e so n d e re r W ü rd ig u n g  zu b e w e rte n .

Ferner w ird  b e i G rundstücken  m it g rö ß e re r  T ie fe  zw ischen V o r­
d e r la n d  (25— 40 m h in te r  d e r  B a u fluch tlin ie ) und H in te r la n d  u n te r­
sch ieden, w o b e i d e r  W e r t  des H in te r la n d e s  in  d e r  Regel e rh e b ­
lich  g e r in g e r  is t a ls  d e r  des V o rd e rla n d e s .

E ine B e w ertu ng  a ls  B a u la n d  is t nu r d a n n  zu lä s s ig , w enn  am 
17. 10. 1936 m it d e r  B e bauung  des G rundstückes in a b s e h b a re r 
Z e it  g e re ch n e t w u rd e  und aus d iesem  G ru n d e  in d e r  in  Betracht 
kom m enden  G e g e n d  im G run dstücksve rkeh r a llg e m e in e  Preise g e ­
z a h lt  w u rd e n , d ie  den  E rtra g s w e rt d e r  G rundstücke  e rh e b lich  ü b e r­
schre iten . D ie  Lage  e ines  G rundstückes in  e inem  G e b ie t,  da s  am 
17. 10. 1936 a u f G ru n d  d e r  ö rtlich e n  P lanung (F läch ennu tzungsp lan , 
B e b a u u n g sp la n , F lu ch tlin ie n p la n  und d e rg l.)  a ls  B a u g e b ie t aus­
g e w ie s e n  w a r,  re ich t d a g e g e n  a l le in  n icht aus, um es a ls  Bau­
la n d  zu b e w e rte n .

D ie  R ich tpre ise  s ind  in a l le n  G e b ie te n , in  den en  nach B e e n d i­
g u n g  des K rie g e s  m it e in e r  g rö ß e re n  B a u tä t ig k e it  zu rechnen ist, 
fü r  a l le  G rundstücke , fü r  d ie  a u f G ru n d  d e r  Bestim m ungen Bau­
la n d p re is e  a n e rk a n n t w e rd e n  s o lle n , fes tzuse tzen .

D e r E rlaß , den  d e r  R e ichskom m issar fü r  den  s o z ia le n  W o h n u n g s ­
ba u  am 12. 6. 1941 an d ie  G a uw o hnungsko m m issa re  g e r ic h te t ha t, 
fü h r t  aus, d a ß  d e r  E rlaß  des P reiskom m issars e inen  Schlußstrich 
un te r d ie  aus lib e ra lis tis c h e n  G e d a n k e n g ä n g e n  e n tw icke lte  Praxis 
z ie h t.

In Z u ku n ft s o ll d ie  G e s ta ltu n g  des B o denp re ise s  n icht m ehr von 
Z u fä l lig k e ite n  a b h ä n g ig  se in , d ie  dem  e in ze ln e n  o f t  e inen  v ö l l ig  
un ve rd ie n te n  G e w in n  a u f Kosten d e r  A llg e m e in h e it  in den  Schoß 
w e rfe n  und d ie  B a u tä t ig k e it  e rschw e rten . D e r B o d e n p re is  so ll

v ie lm e h r  a u to r itä r  durch d ie  d a zu  b e ru fe n e n  S te lle n  bes tim m t 
w e rd e n . D a m it is t e in  e n tsch e id e n d e r S chritt z u r  E rfü llu n g  des 
Punktes 17 des P a rte ip ro g ra m m s  g e ta n .

Der M ie te r  bei Zw angsverste igerung des Hauses

W ie  vom  R e ichshe im stä ttenam t d e r  Deutschen A rb e its f ro n t  fe s t­
g e s te l lt  w ird ,  h a b e n  sich w ie d e rh o lt  H a u se ig e n tü m e r, d ie  e in  M ie t­
haus in  d e r  Z w a n g s v e rs te ig e ru n g  e rw o rb e n  h a b e n , a u f den  S ta n d ­
pun k t g e s te llt ,  b e i E rw e rb  in  d e r  Z w a n g s v e rs te ig e ru n g  kom me d e r 
M ie te rschu tz  fü r  den  M ie te r  e in e r  W o h n u n g  n icht in B e trach t, w enn 
d e r  E rw e rb e r des H auses zwecks F re im achung e in e r  W o h n u n g  in 
dem  H ause fü r  e i g e n e  W o h n zw e cke  von  dem  g e se tz lichen  Kün­
d ig u n g s re ch t aus § 57a des Z w a n g sve rs te ig e ru n g sg e se tze s  (ZVG.) 
G e b ra u ch  macht.

D iese A nsich t is t u n rich tig . D ie  Rechtslage is t v ie lm e h r  fo lg e n d e :  
Aus § 57 Z V G . g e h t o hn e  w e ite re s  zunächst h e rv o r, d a ß  d e r  Er- 
s te h e r e ines  G rundstückes in  d e r  Z w a n g s v e rs te ig e ru n g  gem äß 
§ 571 BGB. an  S te lle  des frü h e re n  E igen tüm ers  in  d ie  bestehenden  
M ie tv e r trä g e  e in tr it t .  Dem E rsteher in  d e r  Z w a n g sve rs te ig e ru n g  
ist —  a n d e rs  a ls  b e i f re ih ä n d ig e m  E rw e rb  e ines  G rundstücks — 
a lle rd in g s  da s  Recht e in g e rä u m t, d ie  b e s te h e n d e n  M ie tv e rträ g e  
u n te r E inha ltu ng  d e r  g e se tz lichen  Frist (§ 565 BGB.) zu künd igen , 
w a s § 57a Z V G . v o rs ie h t, w o b e i d ie  K ü n d ig u n g  zum ersten Term in 
e r fo lg e n  m uß, fü r  de n  s ie  zu lä ss ig  ist. D ieses K ündigungsrecht 
is t nach § 183 Z V G . d a n n  n ich t g e g e b e n , w e nn  d ie  Z w a n g sve rs te i­
g e ru n g  zum Zw ecke d e r  A u fh e b u n g  e in e r  G em e inscha ft e r fo lg t  ist, 
fe rn e r  können nach § 58 Z V G . d ie  V e rs te ig e ru n g s b e d in g u n g e n  das 
K ü nd ig ungsrech t des Erstehers aus § 57a Z V G . aussch ließen.

D iese K ü n d ig u n g sb e fu g n is  is t a b e r  s t e t s  ausgesch lossen, w enn 
d ie  W o h n u n g e n  des G rundstücks u n te r dem  K ünd igungsschu tz  des 
M ie te rschu tzgese fzes  und d e r  d a zu  e rg a n g e n e n  K ü nd igungsschutz- 
A u s fü h ru n g sve ro rd n u n g e n  stehen. D ie  S chu tzvorschrift des § 1 des 
M ie te rschu tzgese tzes  (a lso  d e r  Künd igungsschutz) g i l t  v ie lm e h r  auch 
g e g e n ü b e r dem  Ersteher des G rundstückes in d e r  Z w a n g s v e rs te ig e ­
rung . D ies is t a l l g e m e i n e  Rechtsm einung.

Da a u f G ru n d  d e r  D ritte n  K ü n d ig u n g ssch u tz -A u s fü h ru n g sve ro rd ­
nung vom  5. 9. 1939 d ie  a lle rm e is te n  W o h n u n g e n  M ie te rsch u tz  g e ­
n ie ß e n , is t a lso  d ie  „ f r e i e "  K ü n d i g u n g  des Erstehers in 
d e r  Z w a n g sve rs te ig e ru n g  f a s t  i m m e r  a u s g e s c h l o s s  en. 
S e lbs tve rs tänd lich  auch, w e nn  e r  in  dem  H ause e in e  W o h n u n g  
fü r  e ig e n e  Zw ecke fre ib e ko m m e n  w i l l .  —  Dann is t e r  g e n a u  so 
au f d ie  M ie ta u fh e b u n g s k la g e  w e g e n  „d r in g e n d e n  In te resses" a n ­
g e w ie se n  w ie  irg e n d e in  a n d e re r  H a u se ig e n tü m e r.

G a u f a c h a b t e i l u n g  B e r u f s t ä t i g e  i m  P r i v a t h a u s h a l t

Sie beherrscht ihr Fach —

näm lich  d ie  H a u s g e h ilf in , d ie  so o f t  a ls  m ög lich  d ie  Beru fs­
e rz ieh ungsm aß nah m en  w a h rn im m t, d ie  d ie  Deutsche A rb e its f ro n t  
d u rch fü h rt. D ie  G a u fa c h a b te ilu n g  B e ru fs tä tig e  im P riva th a u sh a lt 
v e ra n s ta lte t fü r  ih re  M itg l ie d e r  e in e  Reihe von L e h rg ä n g e n , d ie  
es ¡e d e r H a u sg e h ilf in  e rm ö g lich e n , sich a u f ih rem  F ach geb ie t a lle s  
a n z u e ig n e n , w as z u r g rü n d lich e n  B e ru fsa u sb ild u n g  g e h ö rt. So 
kann  s ie  z. B, te iln e h m e n  an  Kursen fü r  Kochen, Backen, Ser­
v ie re n , N ä h e n , P lä tten  usw. U n te r A n le itu n g  e r fa h re n e r  L e h rk rä fte  
w ird  s ie  durch p ra k tisch e  U e b u n g e n  s p ie le n d  le ich t a lle s  W issen s­

w e rte  le rn e n . S ie w ird  o f t  schon nach ku rz e r Z e it  fe s ts te lle n , daß  
ih r  d ie  A rb e it ,  d ie  s ie  beh e rrsch t, le ich te r vo n  d e r  H a nd  ge h t und 
d a ß  ih r  d e r  B e ru f m ehr Freude m acht. Auch d ie  H a usfrau  s o llte  
d e s h a lb  ih re  G e h ilf in  stets d a zu  a n re g e n , d ie  B e ru fse rz ieh ungs­
le h rg ä n g e  d e r  G a u fa c h a b te ilu n g  B e ru fs tä tig e  im P riv a th a u s h a lt zu 
ben u tze n , den n  le tz te n  Endes kom m en ¡a auch ih r  d ie  e rw e ite rte n  
Kenntn isse ih re r  G e h ilf in  zu g u te .

N ä h e re  A u skü n fte  ü b e r d ie  e in z e ln e n  L e h rg ä n g e  so w ie  A rb e its ­
p lä n e  s ind  b e i den  K re is w a ltu n g e n  d e r  Deutschen A rb e its fro n t,  
H a u p ta b te ilu n g  H e im s tä tte n , F achgruppe  H a u s g e h ilfe n , e rh ä ltlic h .
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Der Kulturwille des werktätigen Menschen

XII. D a s  n e u e  W e r d e n

M it  diesem  A u fsa tz , d e r  das ga n ze  Thema noch e in m a l 

zusam m enfaß t und es im g ro ß e n  Rahmen d e r  sich g e g e n ­

w ä rt ig  vo llz ie h e n d e n  w e ltgesch ich tlichen  U m w a n d lu n g  b e ­

h a n d e lt, schließen w ir  d ie  Reihe „D e r  K u ltu rw ille  des 

w e rk tä t ig e n  M enschen" a b . D ie  S ch riftle itu n g .

W en G ott zu Großem ausersehen, dem schickt er den 
Teufel, auf daß er ihn prüfe. Es ist ein Gesetz des Lebens, 
das dem Wachstum und der Ausbreitung jedes Neuen 
um so größere Hindernisse und W iderstände in den W eg 
stellt, je üppiger und prächtiger sich die Blüte entfalten 
soll, die diesem Neuen von der Vorsehung zugedacht 
ist. Als wäre ein zielbewußt waltender Geist am W erk, 
w irft das Schicksal dem gesunden und trächtigen Neuen 
immer w ieder andere Feinde entgegen, damit sie sich auf 
seinem A lta r opfern und durch ihren blindwütigen und 
im Ergebnis so offensichtlich nutzlosen und unsinnigen 
Kampf nur seine Kräfte entfalten und ins Unermeßliche 
steigern. Je machtvoller und edler sich das Neue schließ­
lich auswirkt, je elementarer und unabwendbarer sich sein 
Durchbruch späteren, kühl wägenden Betrachtern da r­
stellt, um so stupider und lächerlicher muten seine Gegner 
an, um so schwerer fä llt es, ihnen auch nur ein Gramm 
gesunden Menschenverstandes oder gar Ueberzeugung 
zuzubilligen. Und eines ist gew iß: das Schicksal braucht 
mit Blindheit geschlagene, widerspenstige Opferochsen, 
wenn es das Neue wahrhaft groß werden lassen will.

W ir leben in einer Zeitenwende, in der zwei gewaltige 
Entwicklungslinien zusammenströmen und den Menschen 
selbst w ie die Formen des menschlichen Zusammenlebens 
zutiefst umbilden.

Schon die Generationen vor uns spürten im G rollen 
und Drängen der unablässig anwachsenden A rbe iter­
massen das Urmächtige und Unabwendbare einer schick­
salhaften Entwicklung, deren Sinn es war, an die Stelle 
überholter und festgefahrener Zustände eine neue und 
als gerechter empfundene Ordnung zu setzen. Das Stich­
wort vom Zeitalter des Sozialismus, das berufen sei, das 
Zeitalter der Technik abzulösen, ist schon vor Jahrzehnten 
gefallen. W er aber auf menschliche Vernunft und Ein­
sicht gebaut und die Hoffnung gehegt hatte, die Um­
wandlung würde sich in allmählicher Evolution vollziehen, 
wurde enttäuscht. Gerade die im Zeitalter der Technik 
so selbstgewiß und überheblich verherrlichte „Vernunft" 
w ar es ja, die die Menschen zur schrankenlosen Ichsucht

führte und demoralisierte. Sie erstarrten im M aterialis­
mus, der in seinem Wesen unproduktiv und lebensfeind­
lich ist, weil er alle Ideale und mit ihnen die wahrhaft 
schöpferischen Impulse zerstört und vernichtet.

Der Ausbruch des Vulkans der sozialen Bedrängnis, 
Angst und Ratlosigkeit hat die ganze W elt erschüttert 
und das kunstvolle Gefüge der bereits längst zur Un­
ordnung gewordenen und nur noch scheinbar vorhan­
denen Ordnung ins Wanken gebracht. Dem gemarterten 
russischen Volk aber fiel die tragische Aufgabe zu, der 
W elt als Beispiel zu dienen, in welches geradezu un­
faßbare und zur grauenhaften Selbstauflösung führende 
Chaos eine so elementare Bewegung, wie es die soziale 
Revolution ist, ein Volk stürzen kann, wenn sie in die un­
sauberen Hände des Judentums gerät und ihr Idealismus 
sich in Haß und Vernichtungswillen selbst erwürgt. Was 
gegenwärtig von unserer Wehrmacht zerschlagen wird, 
sind nur die äußeren Machtmittel eines von Juden durch 
unvorstellbaren seelischen Terror zusammengehaltenen 
Staatengebildes; der Untergang des russischen Volkes hat 
sich in der systematischen Vernichtung alles Höherwerti­
gen und in der Auslese und Aufzucht des M inderwertigen 
längst vollzogen. Gegen die Soldaten des nationalsozia­
listischen Deutschlands steht nicht ein Volk, das Irgend­
welche tatsächlichen oder eingebildeten W erte verteidigt, 
sondern eine dumpfe, auf tierisches Niveau herabgewür­
digte, gesichtslose Masse, die ebenso willenlos gehorcht 
w ie sie gelegentlich bösartig aufmuckt, ohne sich über 
den Sinn ihres Tuns Rechenschaft abgeben zu können. 
W as sich nun abspielt, kommt für die Rettung Rußlands 
zu spät. Es ist aber ein Menetekel des Judentums, das 
für sein niederträchtiges Verbrechen am menschlichen 
Streben und W ollen zur Rechenschaft gezogen wird. Es 
w irkt w ie das Strafgericht einer gerechten Vorsehung, 
wenn in diesen Zusammenbruch alles mit hineingerissen 
w ird, was dieses ebenso habgierige und listenreiche wie 
unschöpferische Volk sich an Machtpositionen in der W elt 
erschlichen hat, und wenn mit ihm alles vernichtet wird, 
was sich ihm verbündet hat und sich von seinem geilen 
materialistischen Ungeist hat anstecken lassen.

W ir Deutschen aber können demütig stolz sein, daß 
uns aus dem Zusammenbruch des W eltkrieges die Stärke 
der Seele erwachsen ist, die uns befähigte, dem von jüd i­
scher W eltspekulation heraufbeschworenen N iedergang 
und der Sintflut gemeiner Sinnesart, die alles Leben über­
schwemmte, zu trotzen und W iderstand zu bieten. Und 
w ir dürfen darin eine sichtbare Auszeichnung durch das
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Schicksal erblicken, daß gerade uns in A d o lf H itler der 
Führer erstanden ist, dessen Genie jenseits a ller Vor­
stellung menschlicher G röße und Fähigkeit ist, und der 
a lle unsere Kräfte erweckt und für den Kampf zusammen­
gefaßt hat, nach dessen Gesetz unser Volk den W eg 
einer weltgeschichtlichen Sendung beschrift und in dessen 
läuternden Flammen ein neuer Mensch und eine neue 
W e lt geboren werden.

Zuallererst aber: ein neuer Mensch. Denn das wäre ja 
noch keine Revolution, sondern nur eine M achtverlage­
rung, wenn sich unser Streben darin erschöpfen würde, im 
Innern die notwendige soziale Neuordnung herbei­
zuführen und nach außen hin unsere nationale Geltung 
und Macht zu vergrößern. Die Lehre des Führers ist nicht 
das Ergebnis intellektueller Erkenntnis äußerer politischer 
Geschehnisse und Zusammenhänge; geboren in einer hell­
hörigen, leuchtenden Stunde im Schützengraben des W e lt­
krieges, ist sie die geniale Schau tiefster und ew iger G e­
setze des Lebens und Sterbens auf unserer Erde. Der 
Nationalsozialismus ist w eit mehr als eine moderne Staats­
philosophie und Völkerrechtslehre oder als ein neuartiges 
soziales und wirtschaftliches System: er ist eine neue W e lt­
anschauung. Eine neue Weltschau aber kann nicht intel­
lektuell begriffen, sondern nur aus der starken und un­
abweisbaren G läubigkeit der Seele erlebt werden, und 
deshalb setzt sie einen innerlich veränderten und ge-* 
läuterten Betrachter der W e lt voraus, einen neuen Men­
schen. Der Kampf um diesen neuen Menschen ist die 
Geschichte der Nationalsozialistischen Deutschen A rbe ite r­
partei, die in ihr Programm den Glaubenssatz „G em ein­
nutz geht vor Eigennutz" aufnahm. Im Munde eines 
scheinheiligen Heuchlers hat ein solcher Satz niemals viel 
bedeutet, aber verw irklicht und vorg'elebt w ar er eine 
offene Kampfansage an die moralische und politische 
Ordnung der alten W elt.

Die von schlichter G läubigkeit und Frömmigkeit ge­
tragene geistige W e lt des M ittela lters w ar ebenfalls an 
einer neuen Menschwerdung zugrunde gegangen, an der 
berühmten „G ebu rt der Persönlichkeit", die Goethe im 
westöstlichen Diwan als „höchstes Glück der Erdenkinder" 
pries. Im Zeitalter der Aufklärung befre ite sich der 
Menschengeist von den Ketten des Aberglaubens und 
erstarrter Dogmen und vermeinte nun im Ueberschwang 
des erwachten Ich-Bewußtseins, die W e lt nach den G e­
setzen seiner Vernunft meistern zu können. Der rastlose 
Expansionstrieb dieser Geisteshaltung gebar den groß­
artigen Aufschwung der Naturwissenschaften und der 
Technik und vollbrachte die kolonisatorische Erschließung 
und Nutzbarmachung der Erde; ihre überhebliche Ich- 
Bezogenheit trug aber zugleich den Keim zu allen Aus­
wüchsen in sich, die immer üppiger wuchernd die Er­
kenntnisgrenze der menschlichen Vernunft zogen. Der 
spitzfindigen, aber blutleeren Abstraktion, in der sich die 
Wissenschaft verlor, entsprach auf politischem G ebiet der 
ebenso geistreiche w ie lebensfremde W eltbeglückungs­
wahn der Französischen Revolution, die von der unnatür­
lichen Vorstellung der G leichheit alles dessen ausging, 
was Menschenantlitz träg t; der verzw eife lte Ruf „Zurück 
zur N a tu r!" eines an seiner Gottähnlichkeit am Ende doch 
irregewordenen und von Weltschmerz trunkenen Geistes 
fand ein verzerrtes Echo im schrankenlosen und gierigen 
Materialismus, der sich in Palästen und Elendsquartieren 
gleichermaßen breitmachte und vor allem durch die Juden, 
die im G efo lge der „A u fk lä rung" aus ihren Mauselöchern 
gekrochen waren und sich w ie Spaltpilze an allen wun­
den Stellen festsetzten, in den Rang einer „Philosophie" 
erhoben wurde. Damit aber ergoß sich ein geistiger und 
sittlicher Unrat über die Menschheit, dessen W ürge g riff im 
Bolschewismus die grauenvollste Auswirkung fand.

Stand an der Schwelle der m itteralterlichen W eltw ende 
die G eburt des Ich-Bewußtseins, so vo llz ieht sich in 
unseren Tagen das Bewußtwerden des „W ir "  des Volkes,

der durch Blut und Rasse gebundenen organischen G e­
meinschaft. Die bewußte Persönlichkeit w ird  von einer 
höheren Einheit, von der bewußten Gemeinschaft abge­
löst. Im Zusammenklang dieses seelischen Neuwerdens 
mit der sozialen Neuordnung der äußeren W e lt enthüllt 
sich das innerste Wesen der nationalsozialistischen Revo­
lution, die dadurch zum Kennzeichen einer neuen W e lt­
wende in der menschlichen Geschichte w ird. Unsere Blicke 
aber richten sich voll Ehrfurcht auf den uns gesandten 
Führer, der geschichtliche Entwicklungen erahnt, lenkt und 
meistert, wenn andere Menschen ihrer noch ga r nicht ge­
wahr werden, und unter dessen Händen sich das Chaos 
zu sinnvoller O rdnung, Ruhe und Klarheit w andelt.’

W ie  klein und erbärmlich muten neben diesem Titanen 
seine G egner an, die sich vergeblich gegen eine schicksal­
hafte Entwicklung sträuben und denen man nicht einmal 
den G lauben an eine gute und edle Sache unterstellen 
kann. Es wäre zu wenig, w o llte  man nur sagen, daß bei 
diesen „D em okraten" Freiheit und Gerechtigkeit stets 
Theorie geblieben sind: da sie jede G ew altta t und jedes 
Verbrechen in ihrem Namen begehen, enthüllen sich 
Heuchelei und Betrug als Wesen der verjüdelten Staats­
systeme, die sie unter gewissenloser Aufopferung immer 
w ieder neuer Völker mit allen M itteln zu erhalten suchen. 
Sie zittern um ihre einträgliche „F re ihe it", bei der stets 
der Vorte il des wirtschaftlich Starken und deshalb Mäch­
tigen und Einflußreichen entscheidet und ungehemmt 
reg iert; sie zetern um ihre „K u ltu r", die sie nicht hindert, 
sich mit dem Bolschewismus, dem Todfe ind jeder Kultur, 
gegen uns und Europa zu verbünden. W ir aber kämpfen 
um die Freiheit, die Machtmittel der Politik und W irtschaft 
so einzusetzen, w ie es uns unsere W eltanschauung, 
unsere Erkenntnis höherer Gesetze des Lebens, mit sitt­
licher Verpflichtung vorschreibt; w ir kämpfen fü r die 
Kultur, zu deren Entstehen kein Volk mehr be igetragen 
hat als das unsere, und die man nicht w ie ein Kleid an- 
und ausziehen kann, sondern die vom Menschen, der sie 
schuf, untrennbar ist w ie seine Seele. W ir  schaffen ein 
neues und würdigeres Leben, das sich nicht mehr im 
rastlosen W ettrennen um wirtschaftliche Vorte ile erschöpft, 
sondern das stolzes Dienen einem idealen Lebensgesetz 
heißt und den orientalischen Geist endgültig überwindet.

Die Prüfungen, die dieser Schicksalsweg unserem Volk 
auferlegt, sind so hart, daß ein w eniger mutiges und an 
Schöpferkraft und O pfergeist reiches Volk unter ihnen 
längst zusammengebrochen wäre. Langsam begreifen die 
Völker, daß ein Zusammenbruch der deutschen Kraft nicht 
nur fü r Deutschland,, sondern fü r Europa und die ganze 
Kulturwelt die Vernichtung und das Chaos nach sich ziehen 
würde. Durch keine Lügen und Betrügereien werden es 
die demokratischen Judenfreunde auf die Dauer ver­
hindern können, daß auch in ihren Völkern allmählich ein 
neues Lebensgefühl durchbricht und die Erkenntnis wächst, 
daß Deutschland für die Kultur und die Zukunft der W elt 
in die Schranken getreten ist. Und sie werden einmal 
auch selbst erfahren müssen, daß sie mit all ihrer List 
und alttestamentarischen Verschlagenheit dem W erk des 
Führers nichts anhaben können, we il es Vollzug göttlichen 
Gesetzes ist und stärker als a lle  menschliche Macht.

*

Dies ist der fast unvorstellbar gew a ltige  Rahmen, in 
dem sich die Erziehungsarbeit der NSDAP, am deutschen 
Volk vollz ieht, das Kern und Träger der weltgeschicht­
lichen Entwicklung der G egenw art ist. In diesen Rahmen 
ist auch das weitverzw eig te KdF.-Werk eingespannt, mit 
all seinen v ie lfä ltigen Aufgaben der O rgan isa tion und 
Menschenführung. Der A lltag  te ilt jedem seine A u fgabe 
zu, die meist praktischer und sogar nüchterner A rt ist. Es 
ist gew iß nicht notwendig, jeden alltäglichen H andgriff
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und jede Teilmaßnahme stets allzu bewußt in den Zu­
sammenhang der epochalen Ereignisse zu projizieren, die 
unser Leben mit unwiderstehlicher Kraft form en; ja, das 
wäre vielleicht sogar schädlich, weil dann die G efahr be­
stünde, daß man vor lauter Denken und W ägen nicht zum 
Handeln kommen würde. Um so notwendiger aber ist es, 
sich in besinnlichen Stunden die Tragweite und den G e­
halt des gegenwärtigen Geschehens zu vergegenw ärti­
gen, um im Begreifen und Erfassen dieses Geschehens, an 
dem w ir alle M itw irkende sind, die selbstverständliche 
Ausrichtung auch für all unser eigenes Tun zu erlangen.

Die NS.-Gemeinschaft „K ra ft durch Freude" hat Hun­
derte von Aufgaben zu vergeben, die alle herrlich sind, 
weil sie den Menschen Freude und Entspannung, Be­
lehrung und Erhebung, Kraft und Gesundheit schenken. 
Der tiefste Sinn all dieser Bemühungen um das soziale 
und kulturelle Leben und W ohlergehen des Volkes w ird 
aber immer darin beruhen, die Menschen selbst in das 
Gesetz unserer Zeit, in das Gesetz der Gemeinschaft ein­
zuführen. Dieses Gesetz aber besagt, daß es keine 
größere und edlere Lebensfreude gibt, als die selbstlose 
Hingabe an ein W erk, das größer ist als man selbst.

Professor Alexander Lippmann, Chemnitz

Vor umwälzenden Aufgaben im deutschen Städtebau

Seit w ir im Städtebau uns erneut auf uns selbst be­
sinnen, aus dem wiederentdeckten Reichtum unseres deut­
schen Daseins Plätze, Straßen und ganze Ortschaften 
formen, wandelt sich zugleich unser heutiges Bauen im 
einzelnen. Es rückt aus der Vernachlässigung von Mensch 
und Volk mitten hinein in klärende Zusammenschau. Die 
Bauaufgaben in Stadt und Land, ihre künstlerischen wie 
technischen Gedanken und nicht zuletzt ihre W irtschaft­
lichkeit sind voll sicherer Erwartung am W endepunkt 
unseres gegenwärtigen Geschehens angelangt. W ir er­
leben die Vorbereitungen unserer kommenden W ohn-, 
öffentlichen und gewerblichen Bauten als wehrhaften Ein­
satz für die Volksgemeinschaft. Damit ist der W eg 
unseres Bauens freigelegt. Er zeichnet sich ab in den ge­
ballten Kräften unverbrüchlicher Hinwendung zum deut­
schen Menschen und seiner Seele im Bereich der Nation.

So verbleibt uns eigentlich „nur noch" die Auswahl der 
Mittel auf diesem W ege. Das zur Zeit wohl am meisten 
Umkämpfte ist die Rationalisierung im Bauwesen. W ir 
bedürfen ihrer zweifellos. Gewiß marschiert sie in zah l­
reichen Einzelvorgängen längst. Ihr tieferer Sinn w ird 
aber noch sehr oft mit allen möglichen Ungereimtheiten 
verquickt. Es heißt, sie sei eine lediglich gelehrte Ange­
legenheit. Zuweilen g ilt sie als bloße „Erstellung" von 
Bauten in Serienfabrikation. Sie rufe nur nüchterne Haus­
muster, schmucklose Typen hervor, w ird auch behauptet. 
Ihrer landläufigen Kennzeichnung kommen die am näch­
sten, die sie als organisierte Vereinheitlichung und Ver­
einfachung des jeweiligen Bauwerkes, als dessen Her­
richtung für volltechnischen Betrieb verwerten. Darin 
erschöpft sie sich jedoch nicht. Ihre Bedeutung reicht hier­
über hinaus im Geiste unserer völkischen Grundsätze 
bis zur Ausreifung umfassender baulicher Regelung. 
Natürlich erscheint sie in diesem Maße noch unvollzogen. 
Dringt sie u. a. städtebaulich, im räumlichen Aufbau 
der Ortschaften gesehen, seither über die unmittelbare 
Anwendung bei den einzelnen Bauvorhaben kaum vor. 
Das finden w ir schnell bewiesen. W ir brauchen nur an die 
bis jetzt knappe Zahl fabrikfe rtig  hergestellter Baulich­
keiten zu denken und an ihre unentschiedene W irkung 
nach außen, an Straßen und Plätzen. W ir machen zu­
dem keine wesentlich andere Feststellung bei Häuser­
blocks, die im Fließbauverfahren, bei Siedlungshäusern, 
welche in Schnellbauweise errichtet sind. In ihrem Zu­
sammentreffen mit ihrer nächsten und entfernteren Um­
gebung zeigen sich nach w ie vor Unreinheiten. Sie haben 
freilich zugleich ihr Gutes. Sie lassen uns ganz sachlich 
erkennen, wie w eit w ir in der bautechnischen Normung 
gehen dürfen und was mit ihrem finsa tz  auf der Bau­
stelle uns zur Harmonie des Orts- und Landschaftsbildes 
noch fehlt. Außerdem gewinnen w ir daraus die Ueber- 
zeugung, w ie stark diese Fragen sich tatsächlich berühren 
und w ie auch der Städtebau seine Folgerungen aus der 
Rationalisierung Schritt für Schritt ziehen muß. Denn der 
Kreislauf, welcher mit ihr bei den verschiedensten Neu­

bauten beginnt, hat sich maßvoll im Gesamtschaffen fo rt­
zusetzen, wenn die Altstadtsanierungen, W ohnviertel, 
Industriebezirke usw. echte Baukörpergefüge bilden 
sollen. Dürfen w ir doch den Leistungsgedanken nicht to t­
laufen lassen, der in meisterlich ausgeglichenen G rund­
rissen und Aufrissen umfangreicher Baumassen steckt. Er 
soll seine zügige Uebertragung auf Stadt und Land un­
bedingt finden und seinen Zusammenhang erhalten, bis 
schließlich der letzte Zwiespalt weggeräumt ist, die O rt­
schaft ein „Gesicht" an sich und zu ihrer Umwelt zeigt. 
W er möchte als Fachmann oder Laie hiervon nichts 
wissen? W ohl niemandI Die „Sünden der Väter" warnen 
nach w ie vor genug.

Im übrigen erhält gerade dadurch der Unternehmungs­
geist unseres Bauschaffens manchen neuerlichen Anstoß. 
Der Eindruck ab fä llige r Häuserblocks, früherer Zeit bleibt 
in unserer heutigen Weltanschauung nicht mißverstanden. 
Mehr und mehr nimmt das Bemühen zu, uns alle auch in 
einer gemeinsamen Sprache des Bauwerks w ieder zu­
sammenzuführen, nachdem w ir uns so lange in artfremden 
Machwerken gegenüberstanden. Sind doch die Bauunter­
nehmerperioden, die Baufieberjahre mit ihren Haus­
kulissen uns in lebhafter Erinnerung. W ie anders gegen­
w ä rtig ! Unser völkischer Gestaltungswille gehört zum 
geistigen Fundament beim Bauen. Er herrscht im spar­
samsten Verfahren für' das zweckmäßigste Neuhaus 
genau so w ie bei der Begrenzung der Pflicht- und Höchst­
mengen von Bau- und W erkstoffen. Er ergänzt die 
Sauberkeit der Bauformen und ihre Verbindlichkeit von 
Haus zu Haus, an Straßen und Plätzen. Er scheitert nicht 
an unüberbrückbar gehaltenen Widersprüchen. Vielmehr 
macht er Kräfte frei, die immer weiter aufdecken, was 
sonst verschüttet geblieben w äre! Sei es die größere 
Regelmäßigkeit und Schlichtheit vieler künftiger Bauwerke 
und die Aussichten, sie trotzdem belebend in Stadt und 
Dorf hinzustellen. Sei es die leichtere, b illigere und 
schnellere, jeder gefährlichen Hetze entrückte Bauleistung 
und ihre Auswirkung in ganzen Gruppen von Gebäuden, 
die nicht Zufallserscheinungen sind, sondern Menschen­
a lter beispielgebend überdauern und das Bild der Um­
welt und Landschaft hinaufführen und nicht verunstalten.

Der Zusammenhang zwischen unserer völkischen Ziel­
setzung und einer wirklichen Kunst der Rationalisierung 
bis in die städtebaulichen Aufgaben hinein besteht also 
unstreitig. Die ordnende Angleichung einer V ielheit neuer 
Bauwerke von innen nach außen und umgekehrt im 
Zeichen gemeinschaftlichen Nutzens und wechselseitigen 
Helfens ist und ble ib t daher ausführbar. Mögen w ir es 
auch nicht immer gleich schaffen. W ir gelangen aber 
bereits im städtebaulich abgewogenen Häuserbau zu 
einem Ergebnis, das als würdige Aufwärtsentwicklung un­
bedingt Zukunft hat und damit schon einer gewissen 
Rationalisierung gleichkommt. Nur genügt sie so noch 
nicht. Denn um sie fü r alle völkisch erforderlichen, tech­
nischen wie städtebaulichen Fälle sicherzustellen, bedarf
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sie ausgiebiger wirtschaftlich finanzie ller Vorleistung. 
W elche durchaus gangbaren W ege ließen sich da be­
schreiten?

Die deutschen Städte und Dörfer wachsen jetzt w ieder 
aus eigener Kraft. Unsere Volksvermehrung ist ihre H aupt­
ursache. Die bisher üblichen Eingemeindungen und damit 
die bevölkerungspolitisch gefährliche Ausdehnung g roß ­
städtischer Ballungskerne haben ihre Bedeutung sichtlich 
verloren. W ohl beschäftigen w ir uns in einem fo rt mit. 
G roßraum planungen, aber nach Bedingungen, die unserer 
nationalen Zukunft wirklich eigentümlich sind. Auf lange 
Sicht soll der deutsche Volkskörper auf unserem Grund 
und Boden gedeihen, in immerwährendem Heimatgefühl 
erstarken. Eine umfangreiche Binnenwanderung nach 
unseren neuen Einzugsgebieten im Osten und Westen 
steht zu erwarten. Es ist selbstverständlich, daß w ir zu 
alledem auch finanzie lle M ittel angemessen einzusetzen 
haben, um den voll ausgeschöpften organischen Aufbau 
von Stadt und Land zu erreichen. W as w ir hierzu somit 
unternehmen, w ie und wo w ir es tun und veranlassen, es 
w ird  sehr wahrscheinlich für die rein bautechnisch städte­
baulichen Belange von erheblicher Tragweite sein. Un­
zw e ife lha ft auch, daß diese auf die Dauer nur in einem 
echten Kreislauf stärkster W irtschaftlichkeit, der das ge­
samte Bauschaffen zu erhöhter Betriebsamkeit und Frucht­
barkeit mitreißt, errungen werden kann. Denn erst aus 
den Erfolgen ständiger Bauhochleistungsarbeit mehrt sich 
das Kapital, das w ir zur Bewirkung unserer bevorstehen­
den großen Aufgaben zusätzlich brauchen. An M öglich­
keiten fehlt es natürlich nicht. Sie bieten sich in Hülle und 
Fülle. Verlockt doch allein der sichere konjunkturelle Rück­
halt aus dem M illionenbedarf an W ohnungen im G roß­
deutschen Reich zu außerordentlicher sowohl bautechni­
scher, städtebaulicher w ie auch bauwirtschaftlicher Auf­
rüstung. Zudem hat das deutsche Volk unübertroffene 
Erfahrungen in der zusammengefaßten Bewältigung um­
fangreichster Baumaßnahmen, nicht zuletzt bei den G roß­
bauvorhaben jüngster Zeit. So w ird sich in Zukunft erst 
recht der vereinigte, ja fahrp lanm äßige Einsatz von M il­
lionen verfügbarer Arbeitskräfte, Roh- und W erkstoffen, 
Geräten, Maschinen und W erkzeugen „lohnen", d. h. 
schrittweise sich selbst und dam it jede zusätzliche Ratio­
nalisierung m ittelbar oder unm ittelbar „bezah len". Außer 
diesen W egen der „E igenfinanzierung" lassen sich noch 
andere genau und überzeugerid vorausberechnen.

W ir denken da in erster Linie an leicht organisierbare 
W iederbeschaffungsrücklagen aus dem vorhandenen 
öffentlichen wie privaten A lt- und Neuhausbesitz. Das 
erklärt sich aus fo lgendem : Unser heutiges Einzelbau- 
Schaffen ist nur noch denkbar im zwingenden Rhythmus 
völkischen Lebens. Das tr ifft nicht minder auf unseren 
Städtebau zu. Er w ird , w ie jeder Hausbau, von den W ir­
kungen der Gesetze des Entstehens, Blühens und Ver­
gehens nicht verschont. Die Häuser werden baufä llig , 
Plätze und Straßen überaltern in ihrer äußeren und 
inneren Ordnung. Das G efüge des Baukörpers genügt der 
G egenw art nicht mehr. Schon hat seit Jahren in deutschen 
Großstädten der Abbruch alter W ohn- und Geschäfts­
viertel eingesetzt oder weitere Städte beabsichtigen 
nachweislich Schritt für Schritt die W egräum ung bau­
fä llige r Häuserblocks. W ie  verschaffen w ir dem allen 
eine immer wiederkehrende Erneuerungsgrundlage, die 
gleichzeitig eine der Finanzierungsquellen, überhaupt der 
Bautätigkeit in Stadt und Land wäre, und außerdem Reich, 
Länder und Gemeinden in ihrer zweifellos deckungs­
starken, aber doch auch künftig angespannten G eld- und 
Kreditschöpfung wesentlich entlasten würde?

Nun, w ir wollen tro tz  des kommenden Vollbesitzes an 
G rund und Boden im Großdeutschen Reich über die 
W eichbilder der Ortschaften hinaus nicht drauflos bauen. 
W ir  brauchen hier immer genügend Land zu Ernährungs­
zwecken. Daher werden w ir auch viel G elände bau­

fä llige r Grundstücke w ieder baure if machen müssen. H ier­
fü r kann jedes Haus wärend seiner ganzen Lebensdauer 
aus eigener W irtschaftskraft mit herangezogen werden 
durch „gesetzliche Rücklagen", genau so, w ie das fü r jede 
Aktiengesellschaft seit Jahr und Tag zur Selbstverständ­
lichkeit geworden ist. Je nach der gegebenen Haus­
lebensdauer wären sie Schritt fü r Schritt absetzbar, 
nähmen dem Hausbesitzer nicht nur keinen Pfennig seines 
Vermögens, sondern bereicherten es sogar noch'. Aus 
völkischen Zweckmäßigkeitsgründen ließe es sich hierauf 
unter Beibehaltung des privaten Eigentums an einer Stelle 
vereinigen, um als gew a ltige  zusätzliche Kreditgrundlage 
fü r die erstrebte, zugleich unausbleibliche völkische G e­
staltung unseres deutschen Städtebaues zu dienen. Freilich, 
je größer das aus einer V ie lheit von Kleinstrücklagen au f­
kommende, w o gerade nötig an legbare W iederbeschaf­
fungsvermögen sein würde, im selben Verhältnis wären 
seine Verpflichtungen vor dem Volke größer. Lehrt doch 
schon die Sprache der Geschäftsbilanz jedem eingäng- 
lich: Kein Vermögen ohne VerbindlichkeitenI Diese Lebens­
regel würde auch für das W iederbeschaffungsvermögen 
gelten. Bei Bedarf ließe sich dasselbe entweder für eigene 
Bauaufträge des Hausbesitzers als Aufsparers verwenden 
oder, sofern er es nicht persönlich zugunsten seines 
Grundstückes braucht, w äre  es fü r Rednnung und zu 
Lasten des Staates anderw eitige r Bauvorhaben wegen 
einzusetzen. Damit weckte es zugleich in seiner Eigen­
schaft als Hausvermögensrücklage die größte A n lage­
sicherheit, die es g ib t und die vorher nie nachweisbar ge­
wesen ist.

Längst sind w ir gewöhnt, jede Maschine, Kraftanlage, 
jedes staatliche oder Betriebsfahrzeug regelrecht zu 
warten, w iederho lt auszubessern oder schließlich mit un­
verm eidbar eintretendem Verschleiß neu zu beschaffen. 
W ir  mögen hinkommen, wohin w ir wollen, a llenthalben 
ergeben sich diese G epflogenheiten als etwas geradezu 
Naturnotwendiges. Denn w ie sollte sonst die Leistung ge­
steigert werden, wenn nicht rechtzeitig übera ll da, w o es 
Zeit ist, vorgebeugt würde. Genau so hätten w ir mit 
allen Bauwörken zu verfahren, seien es nun private oder 
öffentliche. Ihr Abgang brauchte nur in fortgesetzter 
W echselbeziehung zum Neuzugang zu stehen. Denn auch 
selbst das bescheidenste Haus erscheint uns wie eine 
M ahnung zugleich für die Zukunft. Es ist nicht bloß für 
sich selbst da. Es hat zu seinem Teil dem gesamten 
Volk und Staat zu dienen, indem es Jahr um Jahr w äh­
rend der ganzen Dauer seines technischen Lebensalters 
Rücklagen aufspeichern hilft, die zu ausgewählter Haus- 
beschaffung bereitzustehen hätten. Es ist klar, daß dieser 
Lösungsvorschlag für den wirtschaftlichen Teil der Ratio­
nalisierung des Bauwesens für ein wirkliches Bauverbund­
schaffen noch mit sehr viel Hemmungen behaftet ist. Sie 
ergeben sich aber weniger aus der Unmöglichkeit zu der 
vorgesehenen Rücklageleistung, sondern w e it eher aus 
einer Haushaltführung der meisten A ltbauten, die noch in 
der umständlichen vortechnischen Zeit der Jahrhundert­
wende steckengeblieben ist. W ir stehen in einer Zeit 
der Spannen und Spannungen, die auch vom Hausver­
mögen mit überwunden werden müssen. W enn der Neu­
bau nach den Erfordernissen rationalisierten Schaffens er­
richtet worden ist, b le ib t es selbstverständlich, daß ihn 
der jeweilige Hauseigentümer im selben Rhythmus über­
nimmt und ordnungsgemäß weiterführt. Finden diese Tat­
sachen keine weitsichtige Beachtung, kommt es selbstver­
ständlich nie zu einem Städtebau, w ie er dem deutschen 
Volk und unserer W eltanschauung und Erfahrung würdig 
wäre.

Unser ganzes Baudenken w ird  aus kleinen Maßstäben 
heraus zum Großraumdenken werden müssen, Luftfahrer- 
Perspektiven nennen w ir es. Das Einzelhaus w ird  zu einem 
Teil des großen Ganzen werden. Ein Zurück in das 
Frühere g ib t es jedenfalls nicht w ieder!
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Dr. Kurt Wagner, Pforzheim (z. Zt. Wehrmacht)

Die chemische Industrie in der deutschen Landschaft

An der Sicherung unserer nationalen Existenz hat die 
chemische Wissenschaft und Industrie im Frieden wie auch 
ganz besonders im .K riege hervorragenden Anteil. Die 
Schaffung neuer, oft geradezu lebenswichtiger und kriegs­
entscheidender Stoffe und Verfahren hat diesem an sich 
schon großen Arbeitsgebiet einen Auftrieb verliehen, der 
sich auch rein äußerlich in der ständigen Vergrößerung 
und Vermehrung von W erken und Laboratorien sowie in 
der Erschließung neuer und dem Ausbau alter Rohstoff­
lagerstätten kundtut.

Diese Intensivierung des chemischen Schaffens w ird sich 
auch in den kommenden Jahren fortsetzen, und es ergibt 
sich hieraus zwangsläufig die Frage nach dem gegen­
seitigen Verhältnis zwischen der chemischen Industrie und 
der^Landschaft, in die sie gestellt w ird.

Eines ist sicher: Sie entspricht nicht in dem Maße der 
Mutter Erde wie etwa die Industrien der Kohle und des 
Eisens im Bergbau wurzeln oder wie die Holzindustrie 
am W alde haftet und der Schiffbau dem Meere zuge­
hörig ist. Ihre Standortprobleme sind andere. Sie wan­
delt als „fre ie  Tochter der N a tu r" ihre eigenen W ege. 
Als Ergebnis wissenschaftlicher Forschung, wirtschaftlicher 
Erwägungen und wehrpolitischer Forderungen erwächst 
sie urplötzlich, scheinbar aus dem Nichts heraus, und steht 
dann da, hoch aufgerichtet die Schlote und bizarren 
Türme oder breit hingelagert die Hallen, verbunden durch 
die Stränge mächtiger Rohrleitungen —  ein G ew irr an­
scheinend und doch streng geordnet das Ganze.

Ist schon die Erstellung eines Wohnhauses eine A uf­
gabe, die den, der die Landschaft liebt, vor Fragen stellt, 
die über das M aterielle weit hinausgehen und die o ft 
erhebliche Schwierigkeiten hinsichtlich der Einpassung in 
den gegebenen Raum und die von der N atur vorge­
zeichneten Linien mit sich bringt, so ist erst recht die 
Einfügung einer technischen Anlage in die Landschaft ein 
Problem, dessen restlose Bewältigung wohi kaum er­
wartet werden kann. Nichtsdestoweniger ist an der Forde­
rung nach möglichst weitgehender organischer Eingliede­
rung chemischer Betriebe in ihre Umgebung um so mehr 
festzuhalten, als diese Industrie —  ohne daß sie eine 
Schuld träfe —  an sich schon in verschiedener Hinsicht 
ein Fremdkörper in der Landschaft bleiben muß. Daß die 
chemische Industrie nicht auch ihrerseits zu einer weiteren 
Verbreitung der deutschen „Maschinenlandschaften" bei­
trägt, ist eine selbstverständliche Forderung an alle mit 
der Planung solcher Betriebe Betrauten.

Der Beginn des Zeitalters der Chemie fiel zusammen 
mit der Epoche der Verkehrsentwicklung, die dadurch 
gekennzeichnet war, daß das damals neu entstehende 
Eisenbahnnetz in erster Linie die städtischen Zentren mit­
einander verband und so zwangsläufig auch die Ansied­
lung chemischer Betriebe in den Städten oder wenigstens 
in Stadtnahe mit sich brachte. Heute stehen durch den 
Aufbau des Kraftfahrwesens mit dem zugehörigen 
modernen Straßennetz sowie durch die Verbesserung der 
Binnenschiffahrtswege neue Verkehrsmittel zur Beförde­
rung von Personen und M ateria l zur Verfügung, so daß 
also von seiten des Verkehrs eine Bindung an die Städte 
nicht mehr so dringlich erscheint. Man w ird also fordern 
können, daß gerade solche Betriebe, die sich durch starke 
Geruch- und Abgasentwicklung unangenehm bemerkbar 
machen, ihren Standort wenn möglich so wählen, daß die 
Belästigung — etwa durch Aufbau in dünner besiedelten 
Gebieten —  auf ein Minimum herabgedrückt wird. Selbst­
verständlich enthebt dies aber immer noch nicht von der 
Forderung nach ständiger Bekämpfung aller Ursachen, die 
zu solchen Störungen der Gesundheit der Bevölkerung 
führen. In vorbild licher Weise wurde bei der Gründung

der neuen Hydrierwerke verfahren. Soweit sie auf Braun­
kohlenbasis arbeiten, wurden sie, unter weitgehender Er­
haltung des natürlichen Landschaftsbildes errichtet. Die 
Bauten selbst zeigen einen klaren und sauberen Stil. 
Reichliche Verwendung von Glas, pflegliche Behandlung 
auch einfachster Baumaterialien, Schaffung von G rün­
flächen innerhalb des Betriebes und dadurch hervor­
gerufene aufgelockerte Bauweise, die auch schon aus 
Sicherheitsgründen angezeigt war, peinliche Sauberkeit 
und reicher Blumenschmuck sind die äußeren Kennzeichen 
dieser Werke. Die Siedlungsbauten für Arbeiter und A n­
gestellte sind in angemessener Entfernung errichtet, so 
daß der arbeitende Mensch wenigstens in den Ruhezeiten 
gesund wohnen und leben kann.

Nicht immer so zufriedenstellend sind die Verhältnisse 
in der Nähe von Zementwerken und Fabriken der elektro­
chemischen, metallurgischen Industrie. Hier le idet die 
nähere und oft auch entferntere Landschaft unter den A b ­
gasen, die mit ihren Schwebestoffen bisweilen weite 
Strecken belästigen. Es wäre zu prüfen, in welchem Maße 
durch Abgasreinigung noch eine Verbesserung der Ver­
hältnisse erzielt werden kann. Eine solche müßte ge­
gebenenfalls verlangt werden ohne Rücksicht auf die da ­
durch entstehenden Unkosten. W enn es gelingt, auf 
solchem W ege der Landschaft Schutz angedeihen zu 
lassen, Tier- und Pflanzenwelt vor Schaden zu bewahren 
und des Menschen Gesundheit zu schonen, dann sollte 
alles getan werden, was nur getan werden kann.

Chemische Betriebe verarbeiten im allgemeinen ihre 
Ausgangsmaterialien ziemlich restlos. Vor allem entstehen 
in den seltensten Fällen A bfä lle  in fester Form, wie etwa 
in der Eisenindustrie die Schlacke, die sich dort zu wahren 
Bergen türmt. Was nicht mehr gebraucht werden kann, 
erscheint in flüssigem (gelöstem) Zustande als Ablaugen 
im sog. Abwasser. Die W eiterverarbeitung dieser Lösun­
gen lohnt sich in der Regel deshalb nicht mehr, weil der 
G ehalt an nutzbaren Stoffen relativ zu gering geworden 
ist, d. h. der Verdünnungsgrad ist zu groß. Eine Rück­
gewinnung der Chemikalien wäre infolge der hohen 
Kosten für die Verdampfung der großen Wassermengen 
viel zu teuer. Es bleibt dann kein anderer Ausweg, als 
diese Abwässer den nächsten Flüssen zuzuführen. Zu 
diesem Mittel greifen in erster Linie die Zellstoff-Fabriken, 
Kokereien, Gaswerke, die Schwerchemikalien-Hersteller 
und viele kleinere Betriebe.

Es steht außer Zweifel, daß diese Art der Abwasser­
beseitigung eine oft schwere Belastung unserer Flüsse und 
einen harten Eingriff in ihren biologischen Zustand da r­
stellt. Zwar werden durch die zuständigen Behörden und 
von der Industrie selbst große Anstrengungen gemacht, 
Schädigungen der Pflanzen- und Tierwelt weitgehend zu 
vermeiden,- es läßt sich jedoch leider nicht verhindern, 
daß die natürliche Harmonie des Lebens in solchen G e­
wässern gestört w ird, ganz abgesehen von den mate­
riellen Schäden, die durch bisweilen auftretende Fisch­
sterben eintreten.

Welche Ausmaße die den Flüssen zugeleiteten Sub­
stanzmengen annehmen können, zeigt das Beispiel der 
Zellstoff-Fabrikation. Diese Betriebe belasten die deut­
schen Gewässer jährlich mit mehreren M illionen Kubik­
meter ihrer Ablaugen, die außer einer bedeutenden 
Menge Schwefelverbindungen an nicht verwertbarem 
Lignin rund 500 000 t enthalten1).

l )  K. W a g n e r, „ D ie  N o tw e n d ig k e it  d e r  L ig n in v e rw e rtu n g ", „D eu tsche  
Techn ik", Jah rg . 1935, S. 23. —  K. W a g n e r, „L ig n in fo rs c h u n g ", 
„D eutsche T echn ik", Jah rg . 1936, S. 273. —  K. Refle, „L ig n in  a ls  Roh­
s to ff" ,  „C h e m ik e rz e itu n g " , Jah rg . 1941, S. 264 ff.
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Es kann nicht o ft genug darau f hingewiesen werden, 
daß es vom volkswirtschaftlichen Standpunkt aus unhalt­
ba r ist, daß von dem au f Zellstoff verarbeiteten Holz, das 
zu einem erheblichen Teil unseren W äldern  entstammt, 
au f die Dauer 20— 30 v. H. organischer Substanz unge­
nutzt bleiben, und daß unsere Flüssej die ein A llgem ein­
gut darstellen, von diesen und anderen Betrieben in 
solche M aße für ihre nicht gerade sehr erfreulichen 
Exkremente als bequemes Transportm ittel verwendet 
werden. Verantwortungsbewußte Forschung w ird  dafür 
zu sorgen haben, daß die fü r beide Teile nicht sehr glück­
liche Lösung durch Schaffung zweckentsprechender M etho­
den zur Aufbereitung der Endlaugen baldmöglichst be­
re in ig t w ird.

Daß die chemische Industrie einen beträchtlichen Teil 
ihrer Rohstoffe dem deutschen Boden entnimmt, ist eine 
politische und wirtschaftliche Notw endigkeit. Man kann 
nicht zum Zwecke der Erhaltung der landschaftlichen

Schönheiten die Forderung erheben, beispielsweise den 
A bbau des Kalksteins oder die G ewinnung des Erdöls 
einzustellen. Auch die Nutzung des W aldes als Roh­
stoffquelle fü r die Papier- und Textilindustrie ist unerläß­
lich. Daß dies alles aber unter größtm öglicher Schonung 
des Landschaftsbildes zu geschehen hat, ist eine Selbst­
verständlichkeit. Es bedarf daher auch w ohl nur eines 
gelegentlich zu w iederholenden Hinweises auf diese Tat­
sache, um all denen, die die M öglichkeit haben, Eingriffe 
solcher A rt in die deutsche Landschaft vorzunehmen, den 
Blick und das Gewissen zu schärfen. Die deutsche 
chemische Industrie ist durch eine Unzahl ihrer Produkte 
Helferin und Erhalterin unserer Landschaft geworden. Sie 
w ird  wohl auch da, w o ihre H ilfe sich nicht sofort in klin­
gende Münze umsetzt, ihre Pflicht tun. W er in das G e­
füge der N a tur e ingreift, kann W irkungen hervorrufen, 
die sich gegen ihn selbst oder seine Nachfahren richten. 
Er kann Schaden stiften von ungeahnten Ausmaßen. Die 
Verantwortung ist groß!

P. Mensing, VDI., Berlin

Drei Jahre Fernverpflegung Berliner Betriebe

Als in den Jahren vor der Jahrhundertwende und im 
ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts die Berliner In­
dustrie in einer stürmischen Entwicklung stand, machte sich 
noch niemand Gedanken über Begriffe w ie Schönheit 
der A rbeit, Betriebshygiene usw. Es handelte sich beim 
Bau eines Betriebes nur um Rentabilität, Erstellungs­
kosten, Verzinsung und ähnliche Dinge. Damals ent­
standen jene typischen Berliner H interhofbetriebe, wo 
jeder Q uadratm eter fü r die Produktion ausgenutzt w er­
den mußte, denn der Q uadratm eter w a r teuer und 
hatte w eiter keine Aufgabe als das fü r ihn ausgelegte 
G eld möglichst vervielfacht w ieder hereinzubringen. N ie­
mand dachte daran, daß in diesen Betrieben Menschen 
arbeiten sollten, die do rt gut den dritten Teil ihres Le­
bens verbringen mußten. Der Mensch w a r Nebensache, 
es ging nur um die Produktion und das Geldverdienen.

Der proße Bedarf an Arbeitskräften führte dazu, daß 
die Anmarschwege zum Betrieb immer größer wurden. 
Eine Stunde Anmarsch g ilt noch heute als das Norm ale. 
Damals entstand auch der Typ des „Berliners mit der 
Aktentasche". Ein Berliner Angestellter oder A rbeiter 
w a r ohne eine mehr oder weniger ansehnliche Akten­
tasche kaum denkbar. In der Aktentasche waren aber 
nur in den seltensten Fällen Akten. Butterbrote und eine 
Thermosflasche befanden sich darin. Denn die großen 
Entfernungen machten ein Nachhausefahren während der 
M ittagspause —  w ie das in der Provinz üblich ist — 
unmöglich. Die M ittagspause wurde soweit w ie mög­
lich abgekürzt, um den Feierabend möglichst früh legen 
zu können. Die warme Hauptm ahlzeit w urde auf den 
frühen Abend verlegt. Tagsüber gab  es eben nur But­
terbro te und eine Tasse Kaffee aus der Aktentasche, 
verzehrt ab Schreibtisch oder an der W erkbank. Von 
Entspannung und Ruhe w a r keine Rede.

Manches ist geblieben, manches hat sich inzwischen 
geändert. Die Menschen und Entfernungen sind geblie­
ben,- d ie Butterstulle und die Kaffeetasse au f dem 
Schreibtisch verschwinden mehr und mehr, denn die 
W ichtigkeit der warmen M ittagsm ahlzeit während der 
A rbeitszeit ist allgemein anerkannt, Tausende von 
Betrieben sind dem Ruf der Deutschen Arbeitsfront nach 
warmem Essen im Betrieb ge fo lg t und Hunderttausende 
von Gefolgschaftsm itgliedern freuen sich dieser Einsicht.

Der besonders in der Innenstadt vorherrschende emp­
findliche Raummangel führte dazu, daß in sehr vielen

Betrieben der verfügbare Platz gerade eben nur für 
einen Eßraum nicht aber fü r die Einrichtung einer Koch­
anlage ausreichte. Für die warm e Verpflegung der Ge­
folgschaftsm itglieder blieben also nur zwei M öglich­
keiten:

1. die G efolgschaftsm itg lieder bringen sich gekoch­
tes Essen mit, das dann im Betrieb in besonderen 
W ärm egeräten aufgew ärm t w urde ;

2. der Betrieb bezieht fertiggekochtes Essen von 
einem Küchenbetrieb.

Anfänglich fand das erste Verfahren fast ausschließ­
lich Anwendung, aber schon vo r dem W eltkrieg  gab  es 
in Berlin einige Küchen, d ie  sich ganz oder teilweise 
dam it befaßten, tischfertiges Essen für Betriebe zu lie­
fern, das um die M ittagszeit abgeho lt oder auch zu­
gestellt wurde. Der Kreis der Teilnehmer an dieser A rt 
der Betriebsverpflegung blieb jedoch lange Zeit unbe­
deutend.

Erst d ie  Gesundung der sozialen Verhältnisse und die 
Aufwärtsentw icklung der Industrie, besonders aber die 
mit Beginn der Aufrüstung einsetzende Mehrstunden­
arbe it in den Betrieben ließ die Verpflegung der G e­
folgschaften, besonders irt den Betrieben ohne eigene 
Küche, zum Problem werden. Diese Betriebe wandten 
sich an Volksküchen und Gaststätten, die das Essen dann 
in wärmegeschützten Gefäßen um die M ittagszeit an­
lieferten und sich bemühten, den Erfordernissen der Ge­
meinschaftsverpflegung gerecht zu werden. G leichzeitig 
machten sich aber schon unerfreuliche Auswüchse be­
merkbar. Geschäftstüchtige Unternehmer sahen in dem 
plötzlich entstandenen Bedarf an Verpflegung mehr die 
Konjunktur als eine soziale Aufgabe. Deshalb schlossen sich 
die als zuverlässig bekannten Fernverpflegungsküchen in 
dem am 30. 9. 1938 gegründeten Zweckverband Fern­
verpflegung zusammen und unterstellten sich dam it fre i­
w illig  einer einheitlichen Lenkung, Ausrichtung und Ueber- 
wachung. H ierm it w a r das Instrument zur Ausschaltung 
ungeeigneter Kochbetriebe gegeben und die Stelle ge­
schaffen, die fü r a lle  Vorgänge in der Fernverpflegung 
verantwortlich ist.

Vom Zeitpunkt der G ründung des Zweckverbandes 
Fernverpflegung stieg die auf dem W ege der Fernver­
pflegung gelie ferte Essenportionenzahl ständig und un­
aufhörlich, w ie aus fo lgender Zahlentafe l ersichtlich ist:
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angeschlossene täglich gelieferte 
Kochbetriebe Essenportionen (rund)

. 10. 38 4 800

. 1. 39 7 1 900

. 7. 39 13 5 000

. 1. 40 23 12 600

. 7. 40 29 19 000

. 1. 41 33 26 000

. 7. 41 37 31 000

Der festgefügte Zusammenschluß der Kochbetriebe er­
wies sich als besonders vorte ilhaft bei Beginn des Krie­
ges. Die Ernährungsbehörden hatten hinsichtlich der 
Fernverpflegung von Betrieben nicht mit einzelnen „w il­
den" Verpflegungsstätten zu tun, sondern mit einem ein­
heitlich gelenkten A pparat. Die ständige Ueberwachung 
der dem Zweckverband angeschlossenen Küchen g ib t die 
Möglichkeit, Sonderzuteilungen an Lebensmitteln nur den­
jenigen Kochbetriebe zuzuteilen, die die G ewähr dafür 
bieten, daß dem Arbeiter die ihm zustehenden Mengen 
an Lebensmitteln wirklich zugute kommen. Dies war die 
Voraussetzung dafür, daß die Ernährungsbehörden und 
die Deutsche Arbeitsfront nur die dem Zweckverband 
angeschlossenen Küchen als Werkküchen im Sinne der 
Bestimmung des Reichsernährungsministers anerkannten.

Es liegt nun nahe anzuneh­
men, daß die Fernverpflegung 
die idealste Verpflegungsform 
für Betriebe sei. Ohne Zweifel 
bringt sie eine erhebliche Ein­
sparung an Raum und Personal 
mit sich. Es darf jedoch nicht 
übersehen werden, daß der oft 
über weite Entfernungen ge­
hende Transport sowie das län­
gere Stehen des Essens in den 
W armhaltegefäßen die Q u a li­
tät der Speisen nicht gerade 
günstig beeinflußt. Ein direkt 
aus der Betriebsküche auf den 
Tisch kommendes Essen w ird an

Ansehnlichkeit und auch an Vitam ingehalt ein ange lie fer­
tes Essen fast immer übertreffen. Es ist daher nicht A uf­
gabe der Fernverpflegung, einen Ersatz für die betriebs­
eigene Küche abzugeben, sondern nur dann eine warme 
Verpflegungsmöglichkeit zu schaffen, wenn die Erstel­
lung einer betriebseigenen Küche unter keinen Umstän­
den möglich ist.

Die Tatsache, daß heute in der Reichshauptstadt täg ­
lich etwa 35 000 Personen auf dem W ege der Fern­
verpflegung ein warmes Mittagessen oder sogar V oll­
verpflegung für den ganzen Tag erhalten, zeugt dafür, 
daß dieser W eg gangbar ist. Nicht nur Betriebe, son­
dern auch Baustellen mit o ft kriegswichtigem Charakter 
sowie Lager erhalten heute auf diesem W ege ihre täg ­
liche Verpflegung. Vielfach wurde die Fernverpflegung 
auch da eingesetzt, wo neue Betriebe entstanden, um 
so den Zeitraum zwischen der Aufnahme der Produk­
tion und der Fertigstellung einer eigenen Betriebsküche 
zu überbrücken.

Die Fernverpflegungsküchen sind durch die Kriegsver­
hältnisse vor eine schwere und verantwortungsvolle A u f­
gabe gestellt. Sie helfen ebenso wie die unzähligen 
betriebseigenen Werkküchen mit, die Gesundheit und 
Schaffenskraft des deutschen Arbeiters zu erhalten und 
zu steigern.

W arm es Essen im Betrieb bed eutet eine  

G ru n d lag e  für Lebensfreude und 

Leistungssteigerung.

Aufn.: A rch iv  Re ichsam t 
„S ch ö n h e it de r A rb e it“

Beispielhafte Maßnahmen im Frauenarbeitsschutz

Diejenigen Frauen, die sich heute bere itw illig  an die 
Arbeitsplätze der eingezogenen Männer gestellt haben, 
und diejenigen, die w ieder ihren früheren Beruf au f­
genommen haben, wissen, daß alle Maßnahmen getroffen 
werden, um der Frau und Mutter die Berufsarbeit zu er­
leichtern, und daß vor allem die werdende Mutter den 
vollen Schutz der Gemeinschaft genießt.

Für w ie bedeutsam diese Aufgaben angesehen werden, 
geht aus der Maßnahme eines Gaues hervor, in dem alle 
Betriebsfrauenwalterinnen von ihrer A rbe it freigestellt 
wurden, um sie ganz für die sozialen Aufgaben innerhalb 
des Betriebes und der zum Betrieb gehörigen Familien 
einzusetzen. W ie eng heute die Bindung der Familien 
der G efolgschaft an den Betrieb selbst ist, zeigt in einem 
anderen Gau ein Fall, in dem sich die Frauen der Meister

und Angestellten eines großen Werkes zur A rbe it in der 
Produktion zur Verfügung gestellt haben. Hier w ird  mit 
Lust und Liebe eine Arbeit angepackt, die in den meisten 
Fällen fremd und neuartig ist, die aber als vordringliche 
kriegswirtschaftliche A rbe it geleistet werden muß.

Es ist nicht immer leicht für die verheirateten Frauen 
und Mütter, zweien Herren zu dienen, neben ihrer Be­
triebsarbeit noch den Haushalt zu versorgen. Aber keine 
der Frauen w ill hinter den Kameradinnen zurückstehen. 
Und wo Entlastung geschaffen werden kann, springt der 
Betrieb freudig ein. So sind in manchen Gauen die Be­
triebe dazu übergegangen, von sich aus den schaffenden 
Frauen, besonders den kinderreichen und denjenigen, in 
deren Haushalt ein Kind oder Familienmitglied erkrankt 
ist, eine Haushalthilfe zu stellen, die gleichzeitig mehrere
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Haushalte betreut, aufräum t, Hausarbeit und Näherei er­
led ig t und den Frauen auch das Einkäufen abnimmt. Diese 
Einrichtung der Haushalthilfe müßte noch viel mehr be­
kannt werden, um Frauen, die durch ihren eigenen Haus­
halt nicht vo ll ausgefüllt sind, oder älteren und a lle in ­
stehenden Frauen, deren Tag mit der Betreuung der 
eigenen Person nicht sinnvoll genug ausgefüllt ist, den 
W eg zu weisen, sich hier helfend zur Verfügung zu 
stellen. Diese Haushaltshelferinnen, die durch die NSV. 
betreut und ausgebildet werden, sind bezahlte Kräfte, so 
daß sich vielle icht manche alleinstehende Frau, die natür­
lich noch über normale Körperkräfte verfügen muß, ihren 
Lebensunterhalt unabhängig von Anverwandten ver­
dienen kann.

Die erste Sorge der Sozialen Betriebsarbeiterin und der 
Betriebsfrauenwalterin w ie auch des Betriebsführers sind 
die werdenden Mütter, denn die Zukunft des Volkes da rf 
durch die erhöhten Anforderungen, die ein to ta ler Krieg 
naturgemäß stellen muß, nicht leiden. So hat es sich fast 
allgemein durchgesetzt, daß die werdende M utter nur in 
Tagesschichten von etwa 7 bis 16 Uhr beschäftigt w ird. 
So hat sie die Möglichkeit, ausreichend Schlaf zu finden, 
früh schlafen zu gehen und normale Schlafzeit inne­
zuhalten. Auch die Spätschichten werden für die werden­
den M ütter vermieden. Manche Betriebe sind dazu über­
gegangen, die werdenden Mütter zehn Minuten eher die 
A rbe it niederlegen und ebenso zehn Minuten später be­
ginnen zu lassen, damit diese Frauen nicht in die zur Zeit 
der Schichtschlüsse überfüllten Verkehrsmittel- kommen, 
sondern bequem die W ege zum Betrieb zurücklegen 
können. A llerdings ist es sehr schwierig, werdende M ütter 
nicht in der A kkordarbeit zu beschäftigen, da die Lohn­
arbe it zum größten Teil für Facharbeiter oder angelernte 
A rbe iter Vorbehalten ist. Trotzdem w ird  die Fernhaltung

der werdenden M ütter von der A kkordarbe it strikte durch­
geführt, und in solchen Fällen, w o  die Möglichkeiten einer 
Beschäftigung im Stundenlohn nicht gegeben sind, muß 
jeder einzelne Fall mit dem Frauenamt der Deutschen 
A rbe itsfront durchgesprochen werden. Dadurch ist unbe­
dingte G ewähr gegeben, daß die werdende M utter einen 
den Umständen entsprechenden A rbe itsplatz erhält.

Die Betriebsführer müssen übrigens den Fehler ver­
meiden, die werdende M utter bei N iederlegen der A rbe it 
vor der N iederkunft aus der Krankenkasse abzumelden, 
weil dann der Anspruch auf das W ochengeld verloren­
geht. Da die Frau ja auch nur eine vorgeschriebene Zeit 
nicht arbeiten kann, -Ansprüche an die Kasse hat und 
nachher ihre a lte A rbe it w ieder aufnimmt, liegt keinerlei 
G rund zu dieser irrtümlichen Abmeldung vor.

Im M ittelpunkt dieser Maßnahmen für die schaffende 
Frau steht tro tz a ller Schwierigkeiten die notwendige Er­
holung und dam it die Arbeitsplatzablösung durch Studen­
tinnen und Frauen, die Kriegsehrendienst ableisten, und 
die Verschickung in die Erholungsheime. W ährend bisher 
ausschließlich die M ütter verschickt wurden, ist in diesem 
Jahre ein G au dazu übergegangen, auch Ledige in die 
Müttererholungsheime der NSV. zu schicken, und zwar 
träg t der Betrieb hier die Kosten fü r den Erholungs­
aufenthalt.

Diese wenigen Beispiele zeigen, daß die Frauenarbeit 
fü r jede gesunde Frau im Rahmen des Erreichbaren und 
der eigenen Leistungsfähigkeit liegt. A lle  Vorsorge und 
alle nachgehende Fürsorge w ird  fü r die schaffende Frau 
getroffen. Es läßt sich alles einrichten, um den Frauen 
die A rbe it zu erleichtern, sowohl vom Betrieb aus w ie 
aber auch von seiten der Frau, die gew illt ist, ihren Platz 
in der Kriegswirtschaft einzunehmen und auszufüllen.

Hermann W agner, Leiter des Gauheimstättenamtes Berlin der DAF.

Der Kreisheimstättenwalter

Der Kreisheimstättenwalter wurde in einigen Heften 
dieser Zeitschrift erwähnt und auf seine besonderen, in 
seinem Arbeitsgebiet liegenden Aufgaben hingewiesen. 
A uf G rund der täglich bei dem Gauheimstättenamf 
Berlin der DAF. eingehenden schriftlichen und fernmünd­
lichen Anfragen und Gesuche ist es unerläßlich geworden, 
einmal grundsätzlich über seine Aufgaben und Arbeiten 
zu berichten.

Zunächst sei einmal die Stellung des Kreisheimstätten­
walters betrachtet: Der Kreisheimstättenwalter, der in der 
Deutschen A rbeitsfront hauptamtlich beschäftigt ist, ist 
nach dem Organisationsbuch der NSDAP, der gleich­
zeitige Berater des zuständigen Hoheitsträgers auf dem 
G ebiet desW ohnungs- und Siedlungswesens; mit anderen 
W orten : er ist der Beauftragte der Partei und der Deut­
schen Arbeitsfront fü r alle auf diesem G ebiet in seinem 
Kreisbereich auftretenden Fragen. Er w ird  selbstverständ­
lich versuchen, seinen politischen A uftrag der Unter­
richtung der in seinem Kreisbereich beschäftigten und 
wohnenden Berliner Volksgenossen dadurch zu erfüllen, 
daß er die zur Betreuung dieser Volksgenossen einge­
setzten Amtsleiter und Amtswalter mit in den ehrenamt­
lichen Dienst seiner Arbeiten einbezieht. Dies setzt natür­
lich eine eingehende Unterrichtung des Amtsleiter- und 
Am tswalterapparates voraus, w ie auch eine enge Ver­
bindung zwischen des Kreisdienststellenleitern und dem 
Kreisheimstättenwalter die erste Voraussetzung für eine 
erfolgreiche A rbe it ist.

Die hauptamtlich dem Kreisheimstättenwalter fü r das 
Arbeitsgebiet Haus- und Grundstückswesen und Berufs­

tä tige im Privathaushalt zur Verfügung gestellten Arbeits­
kräfte müssen ebenfalls zum Einsatz gebracht werden. 
Die grundlegenden Arbeiten müssen von dem Kreisheim­
stättenwalter durch die ihm fachlich unm ittelbar unter­
stellten Heimstättenwalter in den Betrieben nach beson­
deren, von ihm zu erteilenden Anweisungen und Richt­
linien durchgeführt werden. Die Heimstättenwalter in den 
Betrieben wiederum bedienen sich der ihnen unterstellten 
W erkschar-Arbeitsgruppe „Gesundes W ohnen" im Betrieb.

W ie  umfassend und vielseitig das Arbeitsgebiet des 
Kreisheimstättenwalters ist, welche Bedeutung ihm daher 
beizumessen ist und welche Verantwortung er zu tragen 
hat, kann am besten durch nachstehende Beispiele er­
läutert werden:

Eine Berliner Firma, die in seinem Kreisbereich ihren 
Sitz hat, tr itt an den Kreisheimstättenwalter heran und 
b itte t ihn um Beratung bei der Durchführung des von 
seiten der Firma beabsichtigten Eigenheim- oder Klein­
siedlungsbauvorhabens. H ierbei muß der Kreisheim­
stättenwalter a lle mit der Vorbere itung und der späteren 
Durchführung verbundenen Arbeiten mit dem Betriebs­
führer besprechen und im einzelnen festlegen.

Aehnlich ist auch die A rbe it des Kreisheimstätten­
walters, wenn ein Betrieb beabsichtigt, W ohnstätten fü r 
seine G efolgschaftsm itg lieder im Geschoßbau zu errichten. 
Insbesondere ist bei dem Bau von Eigenheimen, Klein­
siedlungen und Geschoßwohnungen die finanzielle. M it­
h ilfe des Betriebes bei der Finanzierung der Bauvor­
haben zu besprechen, w obe i der Kreisheimstättenwalter 
auf die Arbeitsgemeinschaft zur Förderung des A rbe ite r­
wohnstättenbaues, Gau Berlin, hinweisen w ird.
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Der Kreisheimstättenwalter w ird, um den gesamten Be­
da rf an W ohnstätten in seinem Kreisbereich zu ermitteln, 
sich von den Betrieben im einzelnen melden lassen, w ie ­
viel W ohnstätten dieselben insgesamt benötigen. Es darf 
nicht dam it gerechnet werden, daß der angegebene Be­
darf restlos im ersten Nachkriegsjahresbauprogramm be­
friedigt werden kann, zumal die Bauaufgaben des Deut­
schen Reiches —  bedingt durch die Einverleibung deutscher 
Provinzen in den Reichsverband —  erheblich zugenommen 
haben und kaum mit einer erheblichen Steigerung der 
Kapazität der Bauwirtschaft im ersten Nachkriegsjahr zu 
rechnen ist; mit anderen W orten: die Bauwünsche der 
Berliner Betriebe müssen nach einer gewissen Reihenfolge 
oder einem gewissen Dringlichkeitsgrad geordnet berück­
sichtigt werden, w obe i der nationalsozialistische G rund­
satz der Unterordnung des Einzelwunsches unter das A ll­
gemeinwohl Beachtung finden muß. Daß dabei manche 
Wünsche, die für das erste Nachkriegsjahr gesteckt waren, 
zurückgestellt werden müssen, dürfte klar sein.

Das Bestreben der Berliner Bevölkerung nach der Er­
richtung eines eigenen Heimes auf eigenem, schulden­
freiem und baureifem Grundstück muß der Kreisheim­
stättenwalter ebenfalls fördern und unterstützen. Dies 
konnte bis zum Ausbruch des Krieges durch besonders 
beschaffte vorrangige Hypothekenkontingente und eine 
eingehende Beratung der Volksgenossen über die bei 
dem Bau auf eigenem Grundstück zu beachtenden G e­
sichtspunkte erfolgen. Die auf dieser G rundlage einge­
reichten Anträge werden nach Beendigung des Krieges 
erneut in Bearbeitung genommen. O b weitere Anträge 
nach Beendigung des Krieges angenommen werden, steht 
im Augenblick noch nicht fest. In diesem Zusammenhang 
sei auch nochmals auf die derzeitige Antragssperre für 
Kleinsiedlungen und Eigenheime hingewiesen.

Gleich nach Ausbruch des Krieges konnte das G au­
heimstättenamt Berlin der DAF. in Ermangelung einer 
Berliner Heimstätte die Bildung der Bau- und Betreuungs­
gesellschaft der DAF. m. b. H. melden, zu deren A uf­
gaben es ebenfalls zählt, dem Volksgenossen, der auf 
eigenem Grundstück bauen w ill und gewisse Vorleistun­
gen, wie baureifes und schuldenfreies Grundstück sowie 
entsprechendes Eigengeld, besitzt, Beratung und Unter­
stützung zuteil werden zu lassen. Insbesondere ist es der 
Bau- und Betreuungsgesellschaft der DAF. m. b. H. mit 
zur Aufgabe gemacht worden, den Volksgenossen bei 
der Planung ihrer o ft einfachsten Arbeiterwohnstätten 
hilfreich zur Seite zu stehen. Durch diese Einrichtung soll 
weiterhin der Berliner Volksgenosse vor wirtschaftlichem 
Schaden bei der Vorbereitung und Durchführung seines 
Eigenheimvorhabens bewahrt werden, denn die Erfah­
rung auf diesem G ebiet hat gelehrt, daß viele Eigenheim­
bauwillige mangels praktischer Kenntnisse von sonstigen 
Bauschaffenden nicht in der ihnen gebührenden Weise 
betreut worden sind.

Die Volksgenossen sind auch des öfteren an die Kreis­
heimstättenwalter wegen der Finanzierung ihres Bauvor­
habens oder wegen des Abschlusses eines beabsichtigten 
Bausparbriefes mit irgendeiner Bausparkasse h'eran- 
getreten. Die Finanzierung w ird  nach Beendigung des 
Krieges nicht mehr zu den Aufgaben des Kreisheimstätten­
walters gehören, wogegen ihm die Beratung der Volks­
genossen, die sich mit einer Bausparkasse einlassen 
wollen, verble ibt.

Zu der Frage, ob es ratsam ist, einen Bausparbrief ab­
zuschließen, kann folgendes gesagt werden: Das Bau­
sparen hat noch zu allen Zeiten einen Sinn gehabt. Ob 
der Volksgenosse, der in späteren Jahren beabsichtigt zu 
bauen, sein Geld bei einer städtischen Sparkasse oder 
bei einer Bausparkasse anlegt, muß ihm überlassen 
bleiben. Zu bedenken ist jedoch, daß die eingezahlten 
M ittel unterschiedlich rückzahlbar sind, wenn ein Vertrag

aufgehoben werden soll oder wenn das G eld gekündigt 
w ird. Ebenso sind die dabei noch anfallenden Gebühren 
in Rechnung zu stellen. Daraus ist eindeutig zu entnehmen, 
daß es eine ausschließliche Rechenaufgabe ist, welche 
Form des Sparens der Berliner Volksgenosse wählt. Ent­
scheidend für das Bausparen ist jedoch der grundlegende 
W ille  des Volksgenossen, sich aus eigener Kraft und unter 
Zurückstellung persönlicher Wünsche etwas zu schaffen.

Neben diesen bereits erwähnten Aufgaben haben die 
Kreisheimstättenwalter die Volksgenossen noch auf dem 
G ebiete des Wohnungstausches, der W ohnungsinstand­
setzung, des Grunderwerbs, bei der Beschaffung eines 
Dauerkleingartens sowie bei M ietstreitigkeiten zu be­
treuen.

Der Wohnungstausch soll einerseits innerhalb der Be­
triebe und andererseits zwischen den benachbarten oder 
befreundeten Betrieben unter Berücksichtigung der ge­
gebenen gesetzlichen Bestimmungen stattfinden.

Bezüglich der Wohnungsinstandsetzung sei an dieser 
Stelle nochmals auf die im Reichsarbeitsblatt Nr. 26 vom 
15. September 1941 veröffentlichte Darstellung des Reichs­
arbeitsministers über die Zuschüsse des Reiches fü r die 
Instandsetzung' und Ergänzungsarbeiten an W ohn­
gebäuden und W ohnräumen hingewiesen. Im Interesse 
einer Hebung der Arbeitsfreude und Arbeitskraft der 
einzelnen Gefolgschaftsm itglieder w ird es unerläßlich 
sein, auf diese Möglichkeiten zur Beschaffung von 
größerem W ohnraum  bzw. M itteln für W ohnungsinstand­
setzung zurückzugreifen.

Hinsichtlich des Grunderwerbs und der Beschaffung 
eines Dauerkleingartens werden dem Volksgenossen die 
in Frage kommenden Dienststellen namhaft gemacht. Des 
öfteren haben unkundige Volksgenossen auf eigenes G ut­
dünken oder vermeintliches Besserwissen hin Grundstücke 
erworben, ohne sich vorher zu befragen. W ohin diese 
Einstellung, die nicht o ft genug angeprangert werden 
kann, führt, zeigen die bei dem Gauheimstättenamt Berlin 
der DAF. eingehenden Bittgesuche, die Volksgenossen 
w ieder von ihren eingegangenen Verpflichtungen ent­
binden zu helfen. Meist müssen die Volksgenossen, um 
von der eingegangenen Verpflichtung w ieder frei zu 
werden, eine gewisse Abstandssumme bezahlen, was mit 
einem Verschwenden von Volksvermögen gleich­
bedeutend ist.

Der Marxismus sah in dem Hauseigentümer das G egen­
stück zu dem Arbeitgeber. Er bezeichnete ihn als Aus­
beuter. Aufgabe des Kreisheimstättenwalters ist es, den 
Frieden der Hausgemeinschaft sicherzustellen und M iet­
streitigkeiten, die sich auf ein vertragliches Miet- oder 
W ohnverhältnis begründen, außergerichtlich beizulegen. 
W ie  umfangreich und vielseitig dieses Arbeitsgebiet 
gerade im Krieg und bei den damit verbundenen Folge­
erscheinungen ist, w ird  sich jeder Volksgenosse vorstellen 
können.

A lle übrigen im Haus- und Grundstückswesen tätigen 
Betriebe und Gefolgschaftsmitglieder werden von dem 
zuständigen hauptamtlichen M itarbeiter des Kreisheim­
stättenwalters betreut.

Außer diesen bis jetzt erwähnten Aufgaben hat der 
Kreisheimstättenwalter noch auf Grund besonderer An­
ordnungen des Gauheimstättenamtes in seinem Kreis­
bereich die Betriebskräutergärten- als auch die Brachland­
aktion durchzuführen, über deren Erfolge in den Jahren 
1940/41 ausführlich in den Tageszeitungen berichtet 
wurde.

Das Bestreben der Partei auf dem Gebiete der W ohn­
kultur den Berliner Volksgenossen nahezubringen, fä llt 
ebenfalls in das Aufgabengebiet des Kreisheimstätten- 
walters. Er bedient sich dabei des ihm zur Seite ge­
gebenen Fachmannes. Diese Aufgabe kann nicht von 
heute auf morgen restlos gelöst werden, doch muß sie 
im Rahmen der gesamten sozialen Maßnahmen zur
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Hebung des Lebensstandards mit in A ng riff genommen 
und durchgeführt werden.

In der Arbeitsgemeinschaft zur Förderung des A rbe ite r­
wohnstättenbaues, Gau Berlin, ist der Kreisheimstätten­
w a lte r gemeinsam mit den M itarbeitern aus dem gemein­
nützigen W ohnungsbau fü r die Hereinholung von Rest­
finanzierungsmitteln fü r Bauvorhaben zuständig. Die 
Arbeitsgemeinschaft „Deutscher Hausrat", G au Berlin, 
zieht den Kreisheimstättenwalter und seinen M itarbeite r 
zu besonderen Arbeiten, die örtlicherseits ihre Erledigung 
finden müssen, heran.

Die erst vor kurzem gegründete Arbeitsgemeinschaft 
Haus- und Grundstückswesen, G au Berlin, in der eben­
fa lls das Gauheimstättenamt Berlin der DAF. die Führung 
hat, hat die Kreisheimstättenwalter aufgefordert, mit den 
in der Arbeitsgemeinschaft zusammengefaßten Dienst­

stellen und Organisationen die entsprechenden A rbe its­
tagungen durchzuführen.

Das Zustandekommen einer Arbeitsgemeinschaft „B au­
handwerk" ist im G ange. Auch hier w ird  mit dem M it­
w irken des Kreisheimstättenwalters zu rechnen sein.

Die Zahl der Besucher in den Kreiswaltungen der DAF. 
läßt darau f schließen, daß sich die Berliner Volksgenossen 
gern dieser Dienststellen bedienen. Erforderlich, ja 
geradezu unerläßlich ist es jedoch, daß die Gefolgschafts­
m itglieder oder Betriebsführer sich in diesen Fragen 
jeweils vertrauensvoll an den fü r ihren Betrieb zuständi­
gen Kreisheimstättenwalter wenden. Erst wenn örtlicher­
seits keine zufriedenstellende oder nur eine ungenügende 
Auskunft gegeben werden kann, können sich die Betriebs­
führer und die G efolgschaftsm itg lieder unm itte lbar an das 
Gauheimstättenamt Berlin der DAF. wenden.

Die Betriebsgemeinschaft denkt mit

Es g ib t keinen Betrieb, in dem nicht noch manches zu 
verbessern und zu vervollkommnen wäre. O ft sind es nur 
Kleinigkeiten, und doch sind auch sie wichtig. Aus diesem 
Grunde haben gerade Betriebe der Metallindustrie, die 
im Kriege besondere Rüstungsaufgaben zu lösen haben, 
ihre Gefolgschaftsm itglieder aufgerufen, Verbesserungs­
vorschläge für den Betrieb zu machen. Vorschläge, die 
sich aus ihrer praktischen A rbe it heraus ergeben. Die 
Betriebe haben dabei ihre G efolgschaftsm itglieder in 
Broschüren, großen Plakaten und W erbezette ln ange­
sprochen, um ihnen zu zeigen, welche Bedeutung ihrer 
M ith ilfe beigemessen w ird. Sie haben dabei G e ld ­
prämien für Verbesserungsvorschläge ausgesetzt, die ver­
wirklicht werden, und geben darüber hinaus dem G e­
folgsmann ein Leistungsbuch in die Hand. In dieses ge­
schmackvoll eingebundene Buch werden die Anerken­
nungsurkunden fü r angenommene Verbesserungsvor­
schläge eingeklebt, die in ihrer Gesamtheit ein Bild von 
der Leistung des einzelnen Gefolgsmannes geben. Die 
Zahlung einer Prämie und die Aushändigung des 
Leistungsbuches ist nicht nur fü r die Gefolgschaften selbst 
Anreiz, w eiter auf Verbesserungsvorschläge bedacht zu 
sein, sondern auch den anderen Arbeitskameraden An­
sporn, von sich aus ebenfalls auf Verbesserungsvorschläge 
zu achten.

Es g ib t manche Arbeitskameraden, die an der Fräs­
maschine, die sie Tag für Tag zu bedienen haben, irgend­
eine kleine Verbesserung anbrachten, die ihnen einen 
H andgriff erleichtert. O ftm als haben sie nur eine prim i­
tive Vorkehrung getro ffen, die aber eine technische Ver­
besserung ihrer Maschine bedeutet und die an anderen 
Maschinen gleichfalls angebracht werden könnte. O ft 
denkt der Gefolgsmann aber nicht daran, daß seine Ver­
besserung auch andere interessieren könnte, oder er be­
hält sie aus persönlichen Gründen fü r sich. W inkt ihm 
jetzt aber eine Anerkennungsprämie, und w ird  darüber 
hinaus seine Leistung als tüchtiger Facharbeiter besonders 
anerkannt, so w ird  er mit seiner Verbesserung gern einem 
weiteren Kreis von Arbeitskameraden helfen. Aus dem 
prim itiven Behelfsmittel kann dann eine sachgemäße Vor­
richtung entwickelt werden.

Die Rüstungsbetriebe haben mit diesen von der Deut­
schen A rbe itsfront angeregten Aktionen, in denen sie zu

Verbesserungsvorschlägen aufriefen, ausgezeichnete Er­
fahrungen gemacht. Mancher Gefolgsmann hat sechs, 
acht oder mehr brauchbare Vorschläge eingereicht. N a tü r­
lich sind nicht a lle Vorschläge zu verwenden. W ürde man 
dabei dem Gefolgsmann kurz mitteilen, daß „sein V or­
schlag le ider unbrauchbar" ist, wäre dam it das Vor­
schlagswesen nicht ge fördert. Denn mit einem kurzen Be­
scheid ist der Mann nicht zufriedengestellt. Er w ird  näm­
lich nach w ie vor von der Güte seines Vorschlags über­
zeugt sein und nach einer so kurzen Ablehnung glauben, 
daß sich die Betriebsleitung ga r nicht die Mühe gemacht 
hat, seinen Vorschlag ernsthaft zu überprüfen. Aus diesem 
Grunde muß der ablehnende Bescheid so ausführlich sein, 
daß der Gefolgsmann erkennt, aus welchen G ründen sein 
Vorschlag nicht verwendet werden kann. Dann w ird  er 
merken, daß er doch dieses oder jenes übersehen hatte, 
und er überzeugt sich, daß man sich mit seinem Vorschlag 
wirklich ernstlich auseinandergesetzt hat.

Der weitaus größte Teil der Verbesserungsvorschläge 
bezieht sich au f technisch-betriebliche Arbeitsvorgänge. 
Verbesserungsvorschläge auf dem G ebiete des U nfa ll­
schutzes sind seltener, we il a lle Maschinen auf U n fa ll­
gefahren hin geprü ft sind. H ier kann es sich also nur um 
geringfügige Aenderungen handeln, die sich im Einzelfall 
bei der praktischen A rbe it ergeben. Die Rüstungsindustrie 
ist aber auch bereits dazu übergegangen, Verbesserungs­
vorschläge ihrer kaufmännischen Abte ilungen einzu­
fordern und das Vorschlagswesen auf soziale M aß­
nahmen auszudehnen. Auch auf diesen G ebieten sind 
bereits gute Erfolge erzie lt worden.

Das Berufserziehungswerk der Deutschen Arbeitsfront 
hat sich des betrieblichen Vorschlagswesens besonders 
angenommen, um allen Betrieben die Erfahrungen zu 
vermitteln, die im Laufe der Zeit übera ll im Reiche bei 
der Durchführung von Verbesserungsvorschlägen ge­
sammelt worden sind. Denn es kommt nicht a lle in darauf 
an, daß die G efolgschaft angesprochen w ird , sondern 
auch darauf, w ie das geschieht. Es muß auch der richtige 
W eg gegangen werden, um alle in einem Betrieb ruhen­
den Kräfte fü r d.ie Leistungssteigerung der gesamten Be­
triebsgemeinschaft freizumachen.
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Warum nicht deutlicher?

Der Reichsarbeitsminister hat am 15. Juni 1941 einen 
Erlaß herausgegeben, wonach die im Reich beschäftigten 
ausländischen nicht Volksdeutschen Jugendlichen unter das 
Jugendschutzgesetz fallen. Ausgenommen wurden die 
polnischen Jugendlichen.

„Dies entspricht dem Grundsatz, daß für ausländische 
Arbeitskräfte die gleichen Arbeitsbedingungen gelten 
sollen w ie für vergleichbare deutsche Gefolgschafts­
mitglieder", heißt es wörtlich in dem Erlaß.

„Vergleichbare deutsche Gefolgschaftsm itg lieder". Ist 
damit angedeutet, daß außer den polnischen noch weitere 
ausländische nicht Volksdeutsche jugendliche Arbeitskräfte 
da sind, die natürlich nicht unter das Jugendschutzgesetz 
fallen? Warum hat man das aber nur angedeutet?

In dem Vorspruch zum Jugendschutzgesetz heißt es: 
„Jugendschutz ist Volksschutz"; und u. a.: „D ie  zur beruf­
lichen W eiterbildung, zur körperlichen Ertüchtigung, zur 
Gestaltung der Persönlichkeit und zur staatspolitischen 
Erziehung notwendige Freizeit w ird  sichergestellt."

Für jeden Hitler-Jugend-Führer und Jugendwalter der 
Deutschen Arbeitsfront ist klar, so wie Polen können auch 
junge Juden niemals und in keiner Form unter die Be­
stimmungen des Jugendschutzgesetzes fallen. Aber warum 
nimmt der Reichsarbeitsminister nur die Polen aus und 
erwähnt die Juden überhaupt nicht? W eil es selbstver­
ständlich ist, die Juden auszunehmen?

In der Praxis der Jugenddienststellen der Deutschen 
Arbeitsfront und der Arbeitsgerichte sieht es anders aus. 
Es ist keine Seltenheit, daß Juden Klage einreichen, weil

jüdische Jugendliche nicht nach den Bestimmungen des 
Jugendschutzgesetzes beschäftigt wurden.

Tatsächlich ist es auch so, daß, wenn junge Juden, weil 
sie ja nicht mit unseren Jugendlichen Zusammenarbeiten 
dürfen, in den späten Abendstunden ihrer A rbe it nach­
gehen, der Betrieb eine Genehmigung des G ewerbe­
aufsichtsamtes einzuholen hat, das nach Anhören der 
G aujugendabte ilung der Deutschen Arbeitsfront eine 
Ausnahmegenehmigung erteilt, abweichend vom § 16, 
Abs. 5 des Gesetzes über K inderarbeit und die Arbeits­
zeit der Jugendlichen vom 30. April 1938 (Reichsgesetz­
bla tt I, Seite 437), wonach männliche und weibliche 
jüdische Jugendliche unter 16 Jahren w ie fo lg t beschäftigt 
werden dürfen:

1. Schicht von 7.15 bis 15.30 Uhr,
2. Schicht von 15.30 bis 23.45 Uhr

mit Pausen von zweimal 15 Minuten je Schicht. Das G e­
werbeaufsichtsamt ist außerdem verpflichtet, dieser G e­
nehmigung noch folgenden Absatz hinzuzufügen: „D ie 
Genehmigung gilt bis zum ..................  Sie w ird vor Frist­
ab lauf zurückgezogen, wenn gegen die Vorschriften des 
Jugendschutzgesetzes verstoßen w ird oder sich sonst Un­
zuträglichkeiten ergeben." Dieser Bescheid w ird außer­
dem in dem Betrieb zum Aushang gebracht, so daß jeder 
jüdische Jugendliche es auch klar vor Augen sieht, daß 
er unter die Bestimmungen des Jugendschutzgesetzes fällt.

Staat und Partei erwarten umgehend, daß die zu­
ständigen Stellen klar zum Ausdruck bringen, daß junge 
Juden nicht unter das Jugendschutzgesetz fallen.

je d e M , p e U t 's  a n !
Schützt die Augen vor Arbeitsschäden!

Gesunde Augen sind unser wertvollstes Gut. Sie ge­
sund zu erhalten liegt im eigensten Interesse eines jeden. 
Es ist unverständlich, daß einzelne Volksgenossen bei 
augengefährdenden Tätigkeiten ohne geeigneten Augen­
schutz arbeiten.

Die Unfallverhütungsvorschriften der gewerblichen Be­
rufsgenossenschaften verlangen bei Arbeiten, die e rfah­
rungsgemäß Augenschädigungen verursachen können, die 
Bereitstellung geeigneter Schutzmittel, also z. B. von 
Schutzbrillen, Masken oder Schirmen durch den Unter­
nehmer. Pflicht der Gefolgschaftsm itglieder ist es, diese 
Schutzmittel zweckentsprechend zu verwenden und pfleg­
lich zu behandeln.

Die Erfordernisse des guten Sitzes und der Eignung für 
die jeweilige Arbe it führten zur Normung der besten im 
Handel befindlichen Schutzbrillen. Auskünfte erteilen die 
Berufsgenossenschaften. Es g ib t genormte Schutzbrillen 
gegen Schädigungen der Augen durch mechanische Ein­
flüsse (abspringende Splitter und Staub), gegen schäd­
liche Lichtstrahlen, gegen die strahlende W ärm e und 
gegen ätzende Stoffe. Für den Steinschläger, der fast 
bei jedem W ette r Straßenschotter klopft, ist die Draht­
brille besser geeignet als eine Brille mit Sicherheitsglas, 
weil die D rahtbrille dem Auge von oben her reichlich 
Luft zubringt.

Leichte Erreichbarkeit der Schutzbrille ist für ihre Be­
nutzung wesentlich. Kann nicht jedes Gefolgschaftsmit­
glied eine eigene Schutzbrille erhalten, so sollten doch 
solche nahe der Arbeitsstätte, vor Verschmutzung ge­
schützt, aufbewahrt werden.

B esteh t durch die vorzunehmenden Arbeiten eine G e­
fährdung der an der Arbeitsstätte Vorübergehenden, so

ist die Aufstellung von Funkenschutzscheiben, Schutz­
schirmen oder die völlige Umkleidung der augengefähr­
denden Arbeitsplätze unumgänglich.

Der Reichsverband der gewerblichen Berufsgenossen­
schaften hat gegen vermeidbare Augenunfälle Unfa ll­
verhütungsbilder sowie W arn- und Mahnplakate ge­
schaffen, deren Verwendung in den Betrieben zu A u f­
klärungszwecken ratsam ist.

In Zukunft muß die Losung noch stärker als bisher 
lauten: Schützt die Augen!

„Stunde der Unfallverhütung" —  
ein neuer W eg zur Unfallbekämpfung

Die Verhütung von Betriebsunfällen ist eine A u f­
gabe, die alle Beteiligten —  vor allem Betriebsführer, 
Berufsgenossenschaften, Sicherheitsbeauftragte, Unfallver­
trauensmänner, Arbeitsschutzwalter —  immer w ieder vor 
die Notw endigkeit neuer Ueberlegungen stellt. Der haupt­
sächliche Träger der Betriebssicherheit ist der Betriebs­
führer. W ie er darauf achtet, daß Sauberkeit, Ordnung 
und Pünktlichkeit im Betrieb herrschen, so w ird er stets 
darau f Bedacht nehmen müssen, daß S i c h e r h e i t  in 
der betrieblichen Arbeit waltet und daß das höchsterreich­
bare Maß von unfallsicherer A rbeit erzielt w ird. Diese 
im Interesse der Schaffenden und des Betriebes selbst 
liegende Aufgabe verlangt entsprechende innerbetrieb­
liche O rganisation, die den Betriebsschutz im Betriebe 
selbst verwirklicht. Die Berufsgenossenschaft hilft durch 
Betriebsbesichtigungen ihrer technischen Aufsichtsbeamten 
und betreut auch sonst mit Rat und Tat.

Für den Ausbau des Unfallschutzes hat die Braunkohle- 
Benzin-A.-G. —  ein M itgliedsbetrieb der Berufsgenossen­
schaft der chemischen Industrie —  vor einiger Zeit einen 
erfolgverheißenden W eg gefunden, die „Stunde der Un­
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fa llverhütung". In einer bestimmten Stunde der W oche 
haben während der Arbeitszeit alle technischen Ange­
stellten, soweit sie nicht reine Bürotätigkeit ausüben, nach 
Unfallquellen im Betriebe zu suchen, ihre W ahrnehm un­
gen auf dem G ebiet der Unfallverhütung und U nfa ll­
bekämpfung melden sie auf einem besonderen Formular 
dem Sicherheitsbeauftragten des Betriebes, darüber hin­
aus können gleichzeitig im Laufe der W oche gemachte 
und für die Unfallbekäm pfung wichtige Beobachtungen 
m itgeteilt sowie Wünsche und Vorschläge zur Unfa llver­
hütung ausgesprochen werden. Von Zeit zu Zeit werden 
zur Stunde der Unfallverhütung durch die W erksleitung 
auch besondere Aufgaben gestellt, z. B. die Ueberprüfung 
bestimmter Einrichtungen, w ie Verkehrswege, Verkehrs­
mittel, Hebeeinrichtungen usw.

Diese M itteilung regt vielleicht an, auch anderwärts 
ähnliches in kleinerem oder größerem Rahmen vorüber­
gehend oder noch besser in bestimmten Zeitabschnitten 
zu erproben. Am Ziel der Unfallverhütung, Zahl und 
Schwere der Betriebsunfälle herabzudrücken, muß unab­
lässig gearbeite t werden. Um so geringer sind dann auch 
die durch Betriebsunfälle entstehenden Ausfälle für den 
Betrieb.

Vernichtung von Unfallverhütungsvorschriften 
als Sachbeschädigung

Die Unfallverhütungsvorschriften der gewerblichen Be­
rufsgenossenschaften sind in den unfallversicherungs­
pflichtigen Betrieben von den Unternehmern auszulegen. 
Aushänge, M erkb lätter u. dgl. sind in der von der Berufs­
genossenschaft bestimmten W eise bekanntzumachen. 
Jeder Versicherte hat unter gewissenhafter Beachtung 
dieser Vorschriften für seine und seiner M itarbe ite r Sicher­
heit zu sorgen.

Der A rbe iter M. in G. wurde dabei überrascht, als er 
solche der W arnung und Unterrichtung der Versicherten 
dienenden Aushänge mit dem Vorsatz, sie zu vernichten, 
herunterriß. Er wurde deshalb vom Amtsgericht in G. 
wegen schwerer Sachbeschädigung zu einem M onat Ge­
fängnis rechtskräftig verurteilt.

Unfallverhütungsvorschriften müssen vom Standpunkt 
der Volksgemeinschaft aus im Interesse der Erhaltung der 
Produktion und W ehrkra ft unseres Volkes strengstens be­
achtet werden. Die bösw illige Vernichtung bedeutet eine 
schwere G efährdung der Gesundheit und Arbeitskraft 
der schaffenden Volksgenossen.

Eintragung der Teilnahme an Lehrgemeinschaften 
des deutschen Berufserziehungswerkes der DAF. 
in das Arbeitsbuch

Der Reichsarbeitsminister hat am 12. 8 . 1941 durch Rund­
erlaß (Reichsarbeitsblatt I, S. 363) die Bestimmungen seines 
Runderlasses vom 26. Novem ber 1940 über die Eintragung 
der Teilnahme an Lehrgemeinschaften des deutschen Be­
rufserziehungswerkes der DAF. in das Arbeitsbuch ge­
ändert. Der Runderlaß führt in einem neuen Verzeichnis 
die gemeinsam mit der DAF., Zentra lbüro —  Amt für Be­
rufserziehung und Betriebführung — , ausgewählten Lehr­
gemeinschaften von besonderer arbeitseinsatzmäßiger Be­
deutung, die zur Eintragung im Arbeitsbuch zugelassen 
werden, auf. Als Begründung für die Auswahl dieser 
Lehrgemeinschaften führt der Runderlaß an, daß ihr Be­
such die Teilnehmer auf G rund der erworbenen zusätz­
lichen Berufskenntnisse aus dem Kreise der Angehörigen 
desselben Berufes heraushebt und den G rad ihrer Ein­
satzfäh igkeit über das durchschnittliche Maß erhebt.

Der Anspruch des Soldaten auf seinen alten Arbeitsplatz
Das Landesarbeitsgericht in Essen hat in einem Urteil 

zu der Frage Stellung genommen, ob der Betriebsführer 
dem entlassenen Soldaten einen anderen Arbeitsplatz 
zuweisen kann mit der Begründung, der Ersatzmann habe 
sich inzwischen besonders bewährt und eigne sich gerade

für diesen Posten hervorragend. Nach einem Bericht des 
Amtes für Rechtsberatungsstellen der DAF. heißt es in dem 
Urteil u. a.: „Eine Ueberprüfung der Fähigkeiten und der 
Eignung des zurückkehrenden Soldaten etwa im Vergleich 
mit den Leistungen seines Nachfolgers muß auf alle Fälle 
verm ieden werden. Ohne Zweife l hat der entlassene 
Soldat auch dann Anspruch auf seinen alten Arbeitsplatz, 
wenn ein Ersatzmann diesen Platz innehat. Selbst wenn 
sich auch der Ersatzmann auf diesem Arbe itsp la tz be­
sonders bewährt hat, ist es nicht angäng ig, den Zurück­
kehrenden auf einen anderen A rbe itsp la tz zu verweisen, 
für den weniger günstige Arbeitsbedingungen gelten."

Krankenversicherung für Hinterbliebene des jetzigen 
Krieges beitragsfrei

Die im Jahre 1939 für H interbliebene des W eltkrieges 
geschaffene „Krankenversicherung für Kriegshinter­
b liebene" wurde durch Erlaß des Reichsarbeitsministers, 
des Reichsministers des Innern und des Oberkommandos 
der W ehrmacht vom 18. August 1941 wesentlich-erweitert. 
Es werden vom 1. O ktober 1941 an auch die H inter­
bliebenen der neuen Wehrmacht, der W a ffe n -ff, des 
RAD. und H interbliebene, die nach der Personenschäden­
verordnung vom 10. November 1940 versorgt werden, mit 
e inbegriffen ; ebenso die H interbliebenen, die nach dem 
Altrentnergesetz, dem Wehrmachtsversorgungsgesetz von 
1921, dem Reichswasserschutzversorgungsgesetz und dem 
Kriegspersonenschädengesetz von 1921 versorgt werden. 
Die Versicherten erhalten die vollen Leistungen der reichs­
gesetzlichen Krankenversicherung. Barleistungen (z. B. 
Krankengeld) werden in der Regel nicht gewährt, we il 
der Lebensunterhalt bereits durch Fürsorge- und Versor­
gungsbezüge gewährleistet ist. Die Krankenversicherung 
für Kriegshinterbliebene w ird  von der Allgemeinen Orts­
krankenkasse bzw. der Landkrankenkasse des W ohnorts 
der Hinterbliebenen durchgeführt. Die gesamten Kranken­
kassenbeiträge zahlt das Reich, der Versicherungsschutz 
w ird  den Hinterbliebenen also kostenlos gewährt.

Vergünstigungen bei der Einkommen- und Lohnsteuer 
für Hinterbliebene von Gefallenen

Der Reichsfinanzminister , hat durch Erlaß vom 20. Juni 
1941 die Reihe der steuerlichen Vergünstigungen für 
Hinterbliebene von G efallenen erweitert. Es sind nun­
mehr die gefallenen W ehrm achtangehörigen und ihnen 
gleichgestellte Zivilpersonen bei der Besteuerung der 
Hinterbliebenen für die Bemessung des Höchstbetrages 
der Sonderausgaben mit zu berücksichtigen. Dadurch er­
halten die H interbliebenen einen höheren steuerfreien 
Betrag zugebillig t. Die Berücksichtigung g ilt fü r das 
Todesjahr und fü r das Kalenderjahr, das dem Todesjahr 
fo lg t. Voraussetzung ist bei der Besteuerung der Eltern, 
daß sie für das Kind Kinderermäßigung erhalten. Die 
neue Regelung g ilt mit W irkung vom 1. Januar 1940 an, 
gegebenenfalls sind im Billigkeitswege auch Erstattungen 
möglich.

Zahlung von Trennungszulagen in allen Wirtschafts­
zweigen möglich

Der Reichsarbeitsminister hat in einer im Reichsarbeits­
b la tt veröffentlichten Anordnung bestimmt, daß für die 
Dauer des Krieges die verheirateten und die ihnen gleich­
gestellten Gefolgschaftsm itg lieder in allen Zweigen der 
deutschen W irtschaft vom 15. M ai 1941 an ein Trennungs­
geld in Höhe bis zu 1,50 RM. je Kalendertag erhalten 
können, wenn sie von ihrem W ohnort so w e it entfernt 
arbeiten müssen, daß sie nicht täglich nach Hause zurück­
kehren können. Durch diese Anordnung können die Be­
triebe Härten, die sich aus der erzwungenen Trennung 
des Gefolgschaftsmitgliedes von seinem W ohnort ergeben, 
weitestgehend mildern, ohne gegen den allgemeinen 
Lohnstop zu verstoßen. Soweit schon Trennungsgelder 
gegeben worden sind, bleiben diese in der alten Höhe 
bestehen.
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Wohnungs- und Siedlungsbau

Deutscher Hausrat bestimmt den W ohnstil und verdrängt 
den G arn itu rzw ang

In d e r Z e it  zw ischen P lüsch tro dde lso fa  und S tah lro h rse sse l, d ie  
den W a n d e l unse re r Lebensfo rm en d o ku m e n tie re n , hab en  w ir  schon 
ein w e n ig  g e le rn t,  m it d e r  A rb e it  und dem  Raum besser haus­
zuha lten , doch b l ie b  noch im m er v ie l zu wünschen ü b r ig . D er 
G rund d a fü r  w a r  in  d e r  H auptsache d e r, d a ß  das Id e a l d e r 
„G u te n  S tube" ansche inend  durchaus nicht zu b e s e it ig e n  w a r. Vom 
„S a lo n " w a r man fre ilic h  a b g e ko m m e n ; an dessen S te lle  t ra t  dann  
jedoch das „S p e is e z im m e r" o d e r  das  „H e rre n z im m e r" .  Ein W o h ­
nungstyp a b e r fe h lte  g e ra d e  b e i den  E in rich tungen , b e i denen  e r 
am nötigsten gew esen  w ä re :  d ie  e in fa ch e , zw e ckm äß ige  W o h n ­
stube, d ie  d e r H a usfrau  nicht durch ü b e rm ä ß ig e  Pflege v ie l A rb e it  
machte und den F a m ilie n m itg lie d e rn  w irk lic h  zum M itte lp u n k t ih res 
häuslichen Lebens w e rd e n  konn te . D ie  En tw icklung unseres H aus­
rats entsprach durchaus n icht d e r  U m ste llung  unseres Lebensstils , 
d ie  sich in den le tz ten  Jahren  v o llz o g e n  hat.

Es ist das V e rd ie n s t des R e ichshe im stä ttenam tes d e r  DAF., daß  
h ie r ein g ru n d le g e n d e r W a n d e l durch d ie  Schaffung des B e griffs  
„Deutscher H a u sra t" e in g e tre te n  ist. An d iesen  B e g riff  is t a n fä n g ­
lich v ie l he rum gedeu te t w o rde n ,- v o r  a lle n  D ingen  w u rd e  m iß ve r­
ständlich angenom m en, d a ß  es sich b e i d iesen  M ö b e ln  nur um 
Hausrat einfachster A r t  fü r  S ie d le rw o h n u n g e n  und d e rg l.  han d e ln  
w ürde — und m ancher q u ä lte  sich schon m it dem  unangenehm en 
Gedanken an d ie  „d e u tsch e  E in h e itsw o h n u n g " herum und p ro p h e ­
zeite d ie  U n ifo rm ie ru n g  unseres gesam ten  W ohnungsw esens.

Nun — w e r e in m a l d ie  M uste rsam m lung  des R e ichshe im stätten­
amtes in ih re r  V ie lg e s ta lt ig k e it  gesehen ha t, w e iß , d a ß  von  e in e r 
„U n ifo rm ie ru n g " ke ine  Rede sein kann. Eines nur is t a lle n  d iesen  
M öbe ln  gem einsam : s ie  s ind  bis ins k le in s te  durchdacht, zw eck­
m äßig, e in w a n d fre i in  d e r  H e rs te llu n g ; s ie  nehm en in ih ren  A b ­
messungen Rücksicht a u f d ie  Ausm aße e in e r  m ode rnen  W ohnu ng  
und ih re  s tilvo lle  Form, d ie  sich a lle s  ku rz le b ig e n  m odischen B e i­
werks en thä lt, e rspa rt d e r  H a us frau  v ie l A rb e it .  Sie passen sich 
den W ohnbedürfn issen d e r  ve rsch iedensten  B evö lke rungsk lassen  an, 
und man finde t unter den  V o rb ild e rn  des „D eu tschen  H a usra ts" 
d ie  S iedlerw ohnküche e b e n so g u t w ie  das w irk lic h  fü r  d iesen  G e ­
brauch bestimmte S pe isez im m er fü r  d ie  H a u sh a lte  d e r  S ta d tb e w o h n e r.

Eine m it deutschem H a u sra t a u sg e s ta tte te  W o h n u n g  b ie te t dem , 
d e r sie benutzt, e tw a s , w as in  den  W o h n u n g e n  a lte n  Stils  o ft  vo r 
la u te r M öbe ln  nicht m ehr vo rh a n d e n  w a r :  P la tz  zum Leben fü r 
d ie  Menschen.

Die M ö b e l des „D eu tschen  H a u s ra ts " tra g e n  a l le  das G üteze ichen  
d e r Deutschen A rb e its fro n t,  das vom  R e ichshe im stä ttenam t fü r  solche 
G egenstände ve r lie h e n  w ird ,  d ie  in Form, Q u a li tä t  und Preis a lle n  
An fo rderungen  entsprechen. D ieses Zeichen b ie te t d a m it dem K äu­
fe r d ie  G a ra n tie , d a ß  d ie  d a m it ve rsehenen  G e g e n s tä n d e  ge- 
nauestens g e p rü ft  s ind  und d a ß  ih re  Form sow ie  ih re  V e ra rb e i­
tung als e in w a n d fre i b e fu n d e n  w u rd e .

W ie  e rw irb t man nun das G ü teze ichen ?  —  D er H a ndw e rksm e is te r 
ode r B e trieb s füh re r u n te rb re ite t dem  R e ichshe im stä ttenam t übe r das 
G auheim stä ttenam t B e rlin  d e r  DAF. E n tw ürfe  von M ö b e ln  o d e r 
sonstigen H a usra tsg e g e n s tä n d e n , d ie  e r  in  seinem  B e tr ie b e  he rzu ­
stellen b e a b s ich tig t o d e r  b e re its  h e rs te llt.  Eine 1 : 10-Strichzeich- 
nung (Lichtpause! is t d ie  g e g e b e n e  E n tw urfs techn ik , ß e ig e fü g t w e r­
den dann noch Schnitte ü b e r w e sen tlich e  E in z e lte ile , M a te r ia lp ro b e n ,  
K a lku la tio n e n  und m ög lichs t auch Photos.

Besitzt d e r  A n tra g s te lle r  nicht se lbs t g e e ig n e te  En tw ürfe , so 
können sie ihm g e g e n  E rsta ttung e in e r  S chutzgebühr vom G auhe im - 
stättenam t B e rlin  d e r  DAF. zu r V e rfü g u n g  g e s te llt  w e rd e n  — , das 
U rheberrech t an  dem  En tw urf b le ib t  a b e r  dem  G a u h e im s tä tte n a m t 

erha lten .
Das G a u h e im s tä tte n a m t b e h ä lt  sich das Recht v o r, dem  A n tra g ­

s te lle r g e g e b e n e n fa lls  A u fla g e n  zu r A b ä n d e ru n g  des Entw urfes zu 
machen, fa lls  d e r  e in g e re ich te  En tw urf M ä n g e l au fw e is t.

Bei M ö b e ln  w ird  dem  A n tra g s te lle r  zu r Pflicht gem acht, das b e ­
tre ffe n d e  Stück nach den  V o rsch riften  d e r  RAL 430 c h e rzus te llen . 
D e r W o r t la u t  d ie s e r  B e d ing ungen  is t be im  B e u th -V e rla g , B e rlin  
SW  68, D re sd e n e r S traß e  97, g e g e n  e in e  g e r in g e  G e b ü h r zu be- 

z ie h e n .
S ind im V e rla u fe  d ieses B e a rb e itu n g sve rta h re n s  a l le  B e d ing ungen  

e r fü l l t  dann  kann das R e ichshe im stättenam t dem  A n tra g s te lle r  das 
Recht zu r Führung des G üteze ichens fü r  das b e tre ffe n d e  M ö b e l

•e rte ilen .

Da nun d e r  Zug zum „M a rk e n a r t ik e l" ,  d . h. d e r durch e in e  
be so n d e re  Kennzeichnung a ls  im m er g le ich  in d e r Q u a litä t  g a ra n ­
tie r te n  W a re , e in e  Tendenz ist, d ie  in den le tz ten  Jahren im m er 
schärfe r h e rv o r tra t,  so d a r f  angenom m en w e rd e n , daß  auch das 
„G ü te z e ic h e n " be i M ö b e ln  und a n d e re n  E in rich tungsgegenständen  
fü r  den  K ä u fe r b a ld  e in  v e r tra u te r  B e g riff  sein w ird . U nd d ie  
B e lie b th e it  d e r  H a u sra tm ö b e l w ird  noch dadurch  g e s te ig e rt  w e r ­
de n , d a ß  sie durch ih re  s e rie n m ä ß ig e  H e rs te llu n g  sich b a ld  e rh e b ­
lich b i l l ig e r  s te lle n  w e rd e n  a ls  d ie  M ö b e l,  d ie  nu r in  v e rh ä ltn is ­
m äß ig  g e r in g e r  A n za h l h e rg e s te llt  w e rd e n  können, w e il s ie  durch 
ih re  Form an e in e  gew isse M o d e  ge b u n d e n  s in d ! W ic h tig  ist a b e r  
v o r a lle n  D ingen  d ie  Tatsache, daß  h ie r  M ö b e l geschaffen w e rd e n , 
d ie  w irk lich  d e r Lebensfo rm  des Menschen unse re r Z e it  en tsprechen.

W e lch e  V e rsch iedenh e it in  d e r  E inrichtung d e r  W o h n u n g  schon 
heu te  m öglich  ist, ze ig e n  e in ig e  B e isp ie le . Da s ind  d re i W o h n ­
z im m e r, zw e i da vo n  m it durchaus g le iche n  S tuh ltype n  —  b e i dem  
d r it te n  s ind s ie in  d e r Form nur unw esentlich  ve rsch ieden . Und 
doch g ib t  jedes d e r Z im m er e inen  v ö l l ig  a n d e re n  E indruck. D ie  
gem ütliche  Speiseecke im F a m ilie n w o h n z im m e r v e rm itte lt  e in  v ö l l ig  
an d e re s  B ild  a ls  d e r  runde  Tisch am Fenster d e r  W o h n u n g  eines 
jungen  E hepaares (dieses Z im m er könn te , e rg ä n z t durch e in Ruhe­
b e tt, auch das W ohnsch la fz im m e r e ines  a lle in s te h e n d e n  M enschen 
s e in !) o d e r  d ie  durch e in e  L iege - und S itzb a n k  e rg ä n z te  Fenster­
ecke m it dem  k le in e n  Schre ib- und A rbe its tisch .

H ie r  d ie  rich tig e  Form ausw äh len  und d ie  K a u flu s tig e n  e n t­
sprechend zu b e ra te n , is t d ie  w ich tig s te  A u fg a b e ;  denn d e r  a n ­
scheinend e in  fü r a lle m a l fe s tg e le g te  B e g riff von d e r zusam m en­
g e h ö rig e n  „ G a r n itu r "  muß so schnell w ie  m öglich  zum V e rschw in ­
den  g e b ra ch t w e rd e n . V o r a lle m  d ie  S itzm öbe l müssen sich dem  
w irk lic h e n  W o h n b e d a r f des Käufers anpassen, denn sie geh ö re n  
in v ie le n  Fä llen  zu den  E rgänzungskäu fen , durch d ie  e in e  W o h ­
nung e rs t das pe rsön liche  G e p rä g e  ih re r  B ew ohner e rh ä lt.

U e b rig e n s  w a rte t h ie r  noch e in e  A u fg a b e  des M ö b e lh e rs te lle rs  — 
e in e  A u fg a b e , d ie  in v ie le n  F ä llen  ve rnach läss ig t w o rd e n  is t: Noch 
s ie h t man se lten  d ie  K o m b in a tio n  e ines S itzm öbe ls , das g e e ig n e t 
ist, in E in z e lfä lle n  auch a ls  „G a s tb e t t"  zu d ie n e n . D e r Raum d e r 
m eisten S tad tw oh nunge n  g e s ta tte t nicht m ehr, e in  G astz im m er e in  
fü r  a lle m a l b e re itz u h a lte n  und in d e r  Zw ischen ze it a ls  Raum
unausgenü tzt zu lassen. D ie  „C o u ch " o d e r „C h a is e lo n g u e "  a b e r 
is t w ie d e r  ke ine  z u fr ie d e n s te lle n d e  Lösung, d a  sie a ls  S itzm öbe l 
nu r sehr beschränkt ih ren  Zweck e r fü llt .  S ie ist zu b re it ,  um au f 
ih r  b e h a g lich  a n g e le h n t s itzen zu können, und zu n ie d r ig , um als 
S itzm öbe l be i e inem  norm a len  Tisch in B etracht zu kommen. Eine 
R uhebank ist das G e g e b e n e  —- doch ha t b ish e r noch ke ine  d e r
vo rg e le g te n  Formen res tlos  von ih re r  B e quem lichke it und Zw eck­
m ä ß ig k e it übe rzeu gen  können.

D ie  Tendenz d e r  „H a u s ra t"-B e w e g u n g  g e h t ke in e s fa lls  a u f e ine  
U n ifo rm ie ru n g  h inaus. D ie  p r iva te s te  Sphäre  e ines M enschen, das 
H e im , so ll u na nge tas te t b le ib e n . D ie  A rb e ite n  des Reichsheim­
stä ttenam tes z ie le n  im G e g e n te il g e ra d e  d a ra u f h in , a lle n  M e n ­
schen d ie  g röß tm ö g lichs te  G e le g e n h e it zu g e b e n , sich im w irk lich e n  
S inne des W o rte s  e in e  „W o h n u n g  nach M a ß " anzuschaffen —  e ine  
W o h n u n g , d ie  fü r  je den  E in z e lfa ll passend zusam m engeste llt w e r­
den  kann , w ä h re n d  b ish e r d ie  Id e e  d e r  „z u sa m m e n g e h ö rig e n  G a r ­
n itu r "  ihnen o ftm a ls  d ie  Anschaffung von M ö b e ln  d ik tie r te ,  d ie  m it 
ih rem  w irk lich e n  Lebensstil a b s o lu t im W ide rsp ruch  s tanden.

Besucherm eldungen

Im M o n a t S e p tem ber 1941 w u rde n  im Rahmen d e r  B e treuungs­
a rb e ite n  des G auhe im stä tten am tes B e rlin  d e r DAF. b e ra te n :

K re isw a ltu n g  I ......................................1429 V o lksgenossen

I I ........................................394

I I  I ........................................940

I V ........................................750

 V ........................................680

V I ........................................615

V I  I ........................................ 757

V I I  I ........................................259

I X ........................................322

X ........................................885

G a u w a ltu n g  ...................................................252

Insgesam t 7283 Vo lksgenossen
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S e it ih re r  G rü n d u n g  h a t d ie  A rb e itsg e m e in sch a ft z u r  Förde rung  
des A rb e ite rw o h n s tä tte n b a u e s , G a u  B e rlin , u n te r M ita rb e it  d e r  
K re is h e im s tä tte n w a lte r  d e r  DAF. insgesam t 

RM 10 451 550,—
B e tr ie b s fü h re rd a r le h e n s m itte l g e w o rb e n . D avon sind  den  W o h ­
nun gsun te rnehm en z u r  R e stfina nz ie rung  ih re r  b e re its  d u rchge füh rten , 
in  D u rch führung  b e fin d lic h e n , g e n e h m ig te n  und in  das  B a up rog ram m  
des e rs ten  N a c h k rie g s ia h re s  au fgeno m m enen  B a u vo rhaben  

RM 6 108 248,—
g e g e n  A bsch luß  o rd n u n g sg e m ä ß e r D a rle h e n s v e rträ g e  v e rm itte lt  w o r ­
de n . D e r A bsch luß  w e ite re r  D a rle h e n s v e rträ g e  ü b e r e in e  V e rtra g s ­
sum me von  insgesam t

RM 2 550 500 —
steh t b e v o r, w ä h re n d  d ie  H e rg a b e  e ines  B e trages  in  H ö he  von  

RM 1 792 802 —
an  B e r lin e r  W o h nu ngsun te rnehm en  in  B e a rb e itu n g  ist. D a rü b e r 
h inaus stehen d e r  A rb e itsg e m e in sch a ft von  se iten  n a m h a fte r  B e r­
lin e r  B e tr ie b e  noch Z usagen fü r  das w e ite re  Bauschaffen in A us­
sicht.

Durch den  h ie r  nach gew iesenen  E rfo lg  ih re r  A rb e ite n  h a t d ie  
A rb e itsg e m e in sch a ft z u r  F ö rde rung  de s  A rb e ite rw o h n s tä tte n b a u e s , 
G a u  B e rlin , im V e r la u f  ih re r  k n a p p  z w e ijä h r ig e n  p rak tischen  T ä t ig ­
k e it den  Bew eis fü r  d ie  R ich tigke it ih re r  G rü n d u n g  e rb ra c h t und 
ih re n  E insatz im Rahmen des Erlasses des Führers ü b e r den  kom ­
m enden s o z ia le n  W o h n u n g sb a u  g e re c h tfe rt ig t.

Betr.: Schulung
W ie  b e re its  in  „T echn ik  und K u ltu r"  N r .  9 vom  15. 9. 1941 b e ­

k a n n tg e g e b e n , w e rd e n  a b  1. 10. 1941 von  den  K re ishe im s tä tten - 
w a lte rn  a l le  neu h inzugekom m enen H e im s tä tte n w a lte r  e r fa ß t,  um 
an  e in e r  'Schulung a u f dem  G e b ie te  des W o h n u n g s- und S ie d lu n g s ­
w esens te ilzu n e h m e n . D iese Schulung s o ll den H e im s tä tte n w a lte rn  
e in  bestim m tes W issen  ü b e r das  W o h n u n g s- und S ied lungsw esen  
v e rm itte ln , das s ie in  d ie  Lage  v e rse tz t, d ieses A rb e its g e b ie t  v ö l l ig

zu beherrschen und d ie  ihnen  g e s te llte n  A u fg a b e n , w ie  s ie  in 
„T e ch n ik  und K u ltu r"  H e ft 3/1941 v e rö ffe n t lic h t w o rd e n  s in d , zu 
e r fü lle n . Den K re is h e im s tä tte n w a lte rn  is t m it d e r  D u rch führung  
d ie s e r Schulung e in e  A u fg a b e  g e s te llt ,  d ie  e in e  v ö l l ig e  B e h e rr­
schung ih res  A u fg a b e n g e b ie te s  und e in e  e in g e h e n d e  K enn tn is  des 
W o h n u n g s - und S ied lungsw esens im G a u  B e rlin  v o ra u sse tz t. Tag , 
Z e it  und O r t  d e r  Schulung, d ie  a b  1. N o v e m b e r 1941 d u rch g e fü h rt 
w ird ,  is t b is  zum B eg inn  d ieses Term ins dem  G a u h e im s tä tte n a m t 
sch riftlich  b e ka n n tzu g e b e n .

Betr.: Sammlung von Kürbiskernen

Auch in d iesem  Ja h re  v e rs p ric h t d ie  K ü rb is e rn te  e in e  a u ß e ro rd e n t­
lich g u te  zu w e rd e n . W ir  kenen a l le  d ie  B edeu tung  d ie s e r  Frucht 
im Rahmen ih re r  v ie ls e it ig e n  V e rw e n d u n g s m ö g lic h k e it. D arum  so ll 
auch je tz t  w ie d e r  a u f den  A n fa l l von  K ü rb iske rn e n  und ih re  recht­
z e it ig e  L a g e ru n g  und sachgem äße B e h a n d lu n g  g e a ch te t w e rd e n . 
In  d iesem  Z usam m enhang e r in n e rn  w i r  d ie  K re is h e im s tä tte n w a lte r  
an unser R undschreiben vom  15. 9. 1941 und an d ie  D urch führung  
d e r  in  ihm e n th a lte n e n  A n w e isu n g e n .

B etriebsführerdarlehen

K re lsw a ltu n g RM W ohn u n g e n
11 437 50 0 — 250

600 000,— 385
I I I 30 000 — 30

132 000 — 42
IV 294 000,— 196
V 75 360,— 48

V II 9 000,— • 6
50 000 — 50

und Betreuungsgesellschaft der DAF.

D ie  Bau- und B e treuung sgese llscha ft d e r  DAF., m. b . H ., B e rlin  
SO  16, M ic h a e lk irc h p la tz  1— 2, h a t ih r  S ta m m ka p ita l um 3 M il l io n e n  
Reichsm ark a u f 4 M il l io n e n  Reichsm ark e rh ö h t.

Gaufachstelle Haus- und Grundstückswesen

Bestimmungen über das V erfahren  bei d er Erstattung geldlicher 
Aufw endungen für d ie  Herrichtung von Luftschutzräumen usw.

In  den  in  N r . 9 d ie s e r  Z e itsch rift  b e re its  ve rö ffe n tlic h te n  Bestim ­
m ungen ü b e r d ie  B e zah lu ng  d e r  Kosten fü r  Luftschutzräum e und 
B rand m au erdu rchb rüch e  w a r  d a ra u f  h in g e w ie se n  w o rd e n , daß  
n ä h e re  Bestim m ungen ü b e r das E rs ta ttu n g sve rfa h re n  noch e rgehe n . 
D iese Bestim m ungen s in d  nunm ehr vom  Reichsm inister d e r  F inanzen 
am  15. 8. 1941 e rlasse n  und im R e ich sm in is te ria lb la tt vom  29. 8. 1941 
b e k a n n tg e g e b e n  w o rd e n . S ie s ind  beso nde rs  w ic h tig , w e il s ie  A n ­
tra g s fr is te n  so w ie  B estim m ungen ü b e r d ie  zu s te lle n d e n  A n trä g e  
e n th a lte n .

G e ld lic h e  A u fw e n d u n g e n  w e rd e n  e rs ta tte t:
a ) fül^ d ie  H e rrich tu n g  von  Luftschutzräum en,
b) fü r  d ie  Beschaffung und A n la g e  d e r  vo rgesch rie benen  Be­

leuchtung und N o tb e le u ch tu n g ,
c) fü r  d ie  Beschaffung udn A n la g e  von  H e ize in rich tu n g e n  a l le r  

A r t ,  m it Ausnahm e d e r  n icht fe s te in g e b a u te n  e lek trisch en  H e iz ­
ö fe n  und H e izsonn en ,

d) fü r  d ie  D u rch führung  von  B rand m au erdu rchb rüch en , und z w a r 
fü r  M aß n a h m e n , d ie  se it dem  1. 10. 1940 d u rch g e fü h rt w o r ­
d e n  s in d , w ä h re n d  fü r  M a ß n a h m e n , d ie  v o r dem  1. 10. 1940 
d u rch g e fü h rt w o rd e n  s in d , nu r d a n n  E rs ta ttungen  g e w ä h rt 
w e rd e n , s o w e it d ie  g e ld lic h e n  A u fw e n d u n g e n  den  u m la g e ­
fä h ig e n  H ö chs tb e trag  ü b e rs tie g e n  hab en .

D ie  F rage , o b  M aß nah m en  v o r  dem  1. 10. 1940 o d e r  nach d iesem  
Z e itp u n k t d u rch g e fü h rt w o rd e n  s in d , kann d a n n  s tr i t t ig  se in , w enn 
d ie  M aß nah m en  in e in ze ln e n  H e rr ich tu n g e n  bestehen . Ist e in e  
solche e in z e ln e  H e rrich tu n g  z w a r  v o r  dem  1. 10. 1940 v o rg e n o m ­
men w o rd e n , a b e r  e rs t nach dem  30. 9. 1940 b e e n d e t, so g i l t  d ie  
e in z e ln e  H e rr ich tu n g  a ls  se it dem  1. 10. 1940 d u rch g e fü h rt.

E rs ta tte t w e rd e n  d ie  Kosten fü r  d ie  B ehe izung .

Is t fü r  d ie  e lek trisch e  B e he izu ng  ke in  b e s o n d e re r Z ä h le r  v o r ­
h a n d e n , so s ind  d ie  m ona tlich  fü r  d ie  B ehe izung  des Luftschutz­
raum es a u fg e w e n d e te n  Kosten nach d e n  U n te r la g e n  zu e rm itte ln . 
D ie  Kosten w e rd e n  nu r e in m a l jä h rlic h  in  e in e r  Summe e rs ta tte t. 
D e r zu e rs ta tte n d e  M in d e s tb e tra g  b e trä g t  RM 10,—  p ro  Jahr.

Besonders w ic h tig  s ind  d ie  A n tra g s fr is te n . A n trä g e  a u f Ersta ttung 
vo n  A u fw e n d u n g e n , d ie  de n  u m la g e fä h ig e n  H ö chs tb e trag  ü b e r­
s te ig e n  und d ie  v o r  dem  1. O k to b e r  1940 gem acht w o rd e n  s in d , 
müssen spä testens am 31. D e ze m b e r 1941 g e s te l lt  w e rd e n . A n trä g e

b e tr . A u fw e n d u n g e n  fü r  M aß nah m en  s e it dem  1. O k to b e r  1940 
können  nach d e r  F e rtig s te llu n g  d e r  e in ze ln e n  H e rr ich tu n g e n  g e s te llt  
w e rd e n . A n trä g e  a u f E rs ta ttung  d e r  Kosten fü r  d ie  B ehe izung  
s o w ie  d e r  M ie tm in d e ru n g e n  fü r  d ie  Z e it  vom  1. O k to b e r  1940 b is
30. S e p te m b e r 1941 s ind  spä testens am 31. D e ze m b e r 1941 zu s te lle n .

J e d e r A n tra g  muß d ie  B ezeichnung des G rundstücks, de n  N am en 
und d ie  A n sch rift des H a u se ig e n tü m e rs , fe rn e r  d ie  V e rs icherung , 
d a ß  se ine  A n g a b e n  r ic h tig  s in d , und d ie  A n g a b e  des Bank- o d e r 
Postscheckkontos, a u f da s  d e r  E rs ta ttu n g sb e tra g  ü b e rw ie se n  w e rde n  
s o ll,  e n th a lte n .

D e r A n tra g  muß w e ite rh in  e in e  Zusa m m enste llung  d e r  e inze ln en  
H e rrich tu n g e n  so w ie  d e r  e in z e ln e n  g e ld lic h e n  A u fw e n d u n g e n  e n t­
h a lte n , z. B.:

M a u re ra rb e ite n  fü r  d ie  S icherung von
F enste rö ffnungen   .................................................... R M ..........................
Z im m e re ra rb e ite n  f. d . A b s te ifu n g  d e r  Decke R M .........................

zusam m en R M .........................

Q u it t ie r te  Rechnungen s ind  b e iz u fü g e n .

Bei A n trä g e n  a u f E rsta ttung d e r  B e he izu ngskosten  is t stets a n zu ­
g e b e n , w ie  d e r  K o s te n b e tra g  e rm itte lt  is t.

Den A n trä g e n  a u f E rs ta ttung  von  n ich t u m la g e fä h ig e n  A u fw e n ­
dun g e n  v o r  dem  1. O k to b e r  1940 s in d  b e iz u fü g e n :

Ein V e rze ichn is  d e r  M ie te r  m it Jah resm ie ten  und U m lä g e - 
b e trä g e n  so w ie  e in e  g u tach tliche  A e u ß e ru n g  des zu s tä n d ig e n  
B a u b e a rb e ite rs  des R e ichsluftschutzbundes ü b e r d ie  N o tw e n d ig ­
k e it  d e r  M aß nah m en  und A n g e m e sse n h e it d e r  Kosten.

D ie^e  g u tach tliche  A e u ß e ru n g  is t auch de n  A n trä g e n  a u f E rsta t­
tu n g  von  Kosten se it dem  1. O k to b e r  1940 b e izu fü g e n .

H a b e n  ö ffe n tlic h e  D ie n s ts te lle n  o d e r  B e tr ie b e , d ie  zum W e rk lu f t-  
schutz o d e r  zum e rw e ite r te n  Selbstschutz g e h ö re n , a u f dem  G ru n d ­
stück neben  a n d e re n  B e rech tig ten  Räume in B e nu tzu ng , d a n n  ha t 
d e r  H a u se ig e n tü m e r d ie  D ie n s ts te lle n  o d e r  d ie  B e tr ie b e  in  se inem  
A n tra g  zu ben ennen . O b  e in  B e tr ie b  zum W e rk lu ftsch u tz  o d e r  zum 
e rw e ite r te n  Selbstschutz g e h ö rt,  bes tim m t d e r  ö r t l ic h e  Luftschutz­
le ite r .

D ie  ö ffe n tlich e n  D ie n s ts te lle n  o d e r  B e tr ie b e , d ie  zum  W e rk lu f t ­
schutz o d e r  zum e rw e ite r te n  Selbstschutz g e h ö re n , s in d  dem  H aus­
e ig e n tü m e r g e g e n ü b e r  b e i t r a g s p f l i c h t i g .  D iese  b e itra g s ­
p flich tig e n  B e trä g e  s ind  in  dem  A n tra g  von  den  e n ts ta n d e n e n
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Kosten abzu se tze n . Das F inanzam t p rü f t  d ie  A n trä g e . Es kann 
em A n tra g s te lle r  a u fg e b e n , d e n  A n tra g  zu e rg ä n ze n  o d e r  A u f­

k lä ru n g  in  m ü n d lich e r V e rh a n d lu n g  zu g e b e n .

Das F inanzam t s te ll t  den  E rs ta ttu n g sb e tra g  fes t und v e ra n la ß t d ie  
A uszah lung.

Wohnungen für K inderreiche

Zum besseren V e rs tä n d n is  d e r  A n o rd n u n g  des O b e rb ü rg e rm e is te rs  
der R e ichshauptstadt B e rlin  ü b e r d ie  E rle ich te rung  d e r  W o h n u n g s ­
beschaffung fü r  k in d e rre ic h e  F a m ilie n  vom  5. 3. 1941 sei fo lg e n d e s  
d e r Beachtung e m p fo h le n :

Bei d e r E rm ittlung  d e r  Z a h l d e r  au fzuneh m en den  k in d e rre ich e n  
Fam ilien ist von  d e r  G e s a m th e it a l le r  W o h n u n g e n  im H ause, a lso  
einschließlich d e r W o h n u n g e n  m it w e n ig e r  a ls  z w e i Z im m ern und 
einschließlich d e r H a u sw a rtw o h n u n g , jedoch m it Ausnahm e d e r  
Ladenw ohnungen, auszu gehen . W o h n u n g e n , d ie  w e n ig e r  a ls  zw e i 
Z im m er und Küche e n th a lte n , w o b e i a ls  Z im m er n u r Räume g e lte n , 
d ie  wenigstens 10 qm  g ro ß  und m it e in e r  H e izvo rrich tu n g  versehen 
sind, brauchen nicht an  K in d e rre ich e  v e rm ie te t zu w e rd e n . Eine 
W ohnung w ird  f re i,  w e nn  das  fü r  s ie  b es tehen de  M ie tv e rh ä ltn is  
durch Z e ita b la u f, K ü nd ig u n g  o d e r  Tod des M ie te rs  o d e r  Räumung 
in fo lg e  U rte ils  en d e t. N ach d e r  am tliche n  E rlä u te run g  z u r A n ­
ordnung vom 5. 3. 1941 g i l t  e in e  W o h n u n g  auch d an n  a ls  f re i 
w e rde nd , wenn s ie  ge tausch t w e rd e n  s o ll.  D e r V e rm ie te r  d a r f  
dah er, wenn e r  noch n icht d ie  g e n ü g e n d e  Z a h l k in d e rre ic h e r Fam i­
lien  in seinem H ause zu w o h n e n  h a t, b e i E rte ilu n g  d e r  Tausch­
genehm igung nur e in e  k in d e rre ic h e  F a m ilie  au fnehm en. W e n n  e in e  
W ohnung fre i w ird ,  so muß d ie se  W o h n u n g  an K in d e rre ich e  v e r­
m ietet w e rden. Ein Austausch in n e rh a lb  des Hauses e tw a  d e r ­
gesta lt, daß d e r  In h a b e r  e in e r  k le in e re n  W o h n u n g  d ie  g rö ß e re  
fre iw erden de  b e z ie h t und d a n n  se ine  frü h e re  k le in e re  fü r  K in d e r­
reiche zur V e rfügung  s te llt ,  is t n icht e r la u b t.  D e r V e rm ie te r  ha t, 
wenn e r sich be i d e r  V e rg a b e  d e r  W o h n u n g  im Rahmen d e r  V o r­
schriften d e r A n o rd n u n g  h ä lt,  v ö l l ig e  H a n d lu n g s fre ih e it. Er kann 
sich a lso  den M ie te r  un te r den  k in d e rre ich e n  Fam ilien  se lbs t aus­
suchen. F indet e r  ke in e  solche F a m ilie , so muß e r  d ie  W ohnu ng  
beim  zuständ igen B e z irksb ü rg e rm e is te r a n m e ld e n , d e r  ihm k in d e r­
reiche Fam ilien a ls  M ie te r  zu w e is t. V o r  d e r  V e rm ie tu n g  e in e r  fü r  
K inderre iche vo rgesehenen W o h n u n g  muß sich d e r  V e rm ie te r  d ie  
S icherheit d a fü r verschaffen , d a ß  d e r  neue M ie te r  ta tsäch lich  k in d e r­
reich ist, a lso ständ ig  m indestens d re i K in d e r un te r 16 Jah ren  im 
Haushalt hat. Auch d ie  z u w e ile n  g e tro ffe n e  V e re in b a ru n g , d a ß  e in 
M ie te r seine W ohnung  z w a r  n icht rechtlich , a b e r  ta tsäch lich  a u fg ib t,  
seinen bestehenden M ie tv e r tra g  a ls o  a u fre c h te rh ä lt und d ie  W o h ­
nung einem U n te rm ie te r ü b e rlä ß t,  b e d e u te t e in e  u nzu läss ige  Um ­
gehung de r A n o rd n u n g . D e r V e rm ie te r  t rä g t  d ie  V e ra n tw o rtu n g  
da fü r, daß d ie  V o rsch riften  genauestens e in g e h a lte n  w e rd e n .

Luftschutzkosten

Nach § 2, A b sa tz  2 d e r  N e u n te n  D u rch füh rungsve ro rdnu ng  zum 
Luftschutzgesetz ha tte n  neben  den  fü r  d ie  Errichtung des b e h e lfs ­
mäßigen Luftschutzraum es V e ra n tw o rtlic h e n  u. a . a l l e  Personen, 
also auch d ie  M ie te r ,  z u r  D u rch führung  d ie s e r M aß nah m e b e iz u ­
tragen, und z w a r durch B e re its te llu n g  g e e ig n e te r  Räume, von  Bau­
stoffen, G erä ten und d e rg l. ,  durch A rb e its le is tu n g , durch B e re it­
stellung von E in rich tungsge genständen  und le tz ten  Endes durch G e ld ­
beträge. D ie nach A u snu tzu ng  a l le r  M ö g lic h k e ite n  d an n  noch e n t­
stehenden Kosten konn te  d e r  H a u se ig e n tü m e r a u f d ie  M ie te r  e n t­
sprechend d e r H öhe  ih re r  M ie te  u m leg en , w o b e i insgesam t e in  
B e trag nicht übe rsch ritten  w e rd e n  d u r f te ,-  d e r  5%  d e r  re ine n  
Jahresm iete des H auses en tsp rich t.

D ie  Kosten fü r  S a m m e lh e izun gen  und W a rm w a sse rve rso rg u n g e n  
w a ren  ausgeschlossen. Bei Festm iete b e d e u te te  das den  A b zu g  von 
10% d e r S a m m elh e izun g  und 5%  fü r  W a rm w a sse rve rso rg u n g .

D e r  M i e t e r  w a r  n i c h t  v e r p f l i c h t e t ,  e i n e n  
h ö h e r e n  m o n a t l i c h e n  Z u s c h l a g  a l s  5 %  d e r  
M o n a t s m i e t e  z u  e n t r i c h t e n .

Durch d ie  z w e ite n  R ich tlin ien  vom  26. 7. 1941 is t h ie r in  e ine  
A e nde rung  e in g e tre te n . Das Reich e rs ta tte t nunm ehr dem  Haus­
e ig e n tü m e r d ie  von  d iesem  zunächst vorschußw eise zu tra g e n d e n  
Kosten, s o w e it s ie  den  G e s a m tb e tra g  von  RM 10,—  üb e rs te ig e n . 
D iese Bestim m ungen g e lte n  jedoch nur fü r  d ie  K osten, d ie  se it dem
1. O k to b e r  1940 e n ts ta nden  s in d . Bei v o r  d iesem  S tich tag durch­
g e fü h rte n  b au lich en  und h a n d w e rk lich e n  M aß nah m en v e rb le ib t  es 
h ins ich tlich  d e r  Kosten b e i d e r  a lte n  R ege lung.

W e n n  sich V e rm ie te r  und M ie te r  ü b e r d ie  H öhe d e - U m la g e ­
fo rd e ru n g e n  nicht e in ig e n  können , d an n  se tz t das zu s tä n d ig e  
A m tsg e rich t a u f A n tra g  d ie  H ö he  d e r  G e ld b e trä g e  fest.

Bei S tre it fä lle n  so lle n  d ie  B e te ilig te n  e inen  gü tlichen  A usg le ich  
suchen. Für d ie  H e rb e ifü h ru n g  d ieses A usg le iches is t d ie  Deutsche 
A rb e its fro n t,  G a u fa c h a b te ilu n g  Haus- und G rundstücksw esen, zu ­
s tä n d ig .

ln  den  F ä llen , in  den en  d ie  V o rsch riften  ü b e r d ie  Erstattung 
g e ld lic h e r  A u fw e n d u n g e n  durch das Reich fü r  d ie  H e rrich tung  von  
Luftschutzräum en vom  26. 7. 1941 ke ine  A n w end ung  fin d e n , w enn 
d ie  bau lich en  o d e r  h a n d w e rk lich e n  M aßnahm en v o r  dem  1. O k to b e r  
1940 d u rch g e fü h rt w o rd e n  s in d , v e rb le ib t  es a lso  b e i d e r  B e itrag s- 
U m la g e re g e lu n g  vom  6. F eb rua r 1941, nach d e r  d e r  H a use ig en­
tüm e r, w ie  w ir  gesehen h ab en , d ie  Kosten d iesen  B e itra g s rich tlin ie n  
entsp rechend  a u f d ie  M ie te r  um legen kann.

D ie  F rage , o b  und in w ie w e it  sich U n t e r m i e t e r  so lcher M ie ­
te r  zu b e te i lig e n  h ab en , is t nicht ausdrück lich  g e re g e lt .  H ie rzu  
sind jedoch von  K a m m erge rich ts ra t Dr. B ü low  (Reichsjustizm in iste- 
rium ) in d e r  „D eu tschen  Jus tiz " 1941, S e ite  237 ff. (insbe sonde re  
S e ite  242) m aß g e b e n d e  A u sführung en  e rsch ienen, aus denen  sich 
fo lg e n d e  Rechtslage e r g ib t :  Aus N r. 26 A bs. 1 d e r B e itra g s ric h tlin ie n  
vom  6. F eb rua r 1941, w o r in  es h e iß t, d a ß  „E rs ta ttu ngsansp rüch e  d e r 
M ie te r  g e g e n  ih re  U n te rm ie te r  u n b e rü h rt b le ib e n " ,  e rg ib t  sich z w a r, 
d a ß  d ie se  R ich tlin ien  in  d ie  Rechtsbeziehungen zw ischen dem  M ie ­
te r  und U n te rm ie te r  nicht e in g re ife n . A n d e re rse its  e rg ib t  sich zw a n g s ­
lä u fig  d a ra u s , d a ß  d ie  U n te rm ie te r  zu U m lagen  dem  H a u se ig e n ­
tü m e r g e g e n ü b e r n i c h t  h e ra n g e zo g e n  w e rd e n  können.

D e r U n te rm ie te r  h a t le d ig lic h  dem  M ie te r  (seinem  U n t e r v e r ­
m i e t e r )  d an n  e inen  T e il d e r  U m la g e n , d ie  d ie s e r le tz te re  za h le n  
muß, zu e rs ta tte n , w enn  e in e  rechtliche G ru n d la g e  fü r  e inen  d e r ­
a r t ig e n  Anspruch g e g e b e n  ist. D ies se tz t a b e r  vo raus , daß  
zw ischen dem  U n te rv e rm ie te r  und dem  U n te rm ie te r  e in e  v e r t r a g ­
l i c h e  V e r e i n b a r u n g  g e tro ffe n  w o rd e n  ist, w onach sich d e r 
Anspruch des U n te rve rm ie te rs  a u f Ersta ttung e ines entsprechenden 
U m la g e a n te ils  g e g e n  den  U n te rm ie te r  e rg ib t.  Da solche V e re in ­
b a ru n g e n  e rfa h ru n g sg e m ä ß  re g e lm ä ß ig  nicht g e tro ffe n  w o rd e n  s ind , 
b es teh t im  R e g e l f a l l  k e i n  A n s p r u c h  des U n te rve rm ie te rs  
ge g e n  den  U n te rm ie te r a u f en tsp rechende  B e te ilig u n g  an den  Luft­
sch u tz -U m la g e b e iträ g e n .

Reichszuschüsse für d ie  Teilung von W ohnungen, den Umbau sonstiger 
Räume zu W ohnungen sowie An- und Ausbauten zu W ohnzwecken. 
Siebente Reichszuschußaktion

Nach dem  Erlaß des R e ichsarbe itsm in is ters  vom 9. 3. 1940 (RABI. 
N r. 10 T. 1, S. 139) können Reichszuschüsse fü r  d ie  T e ilun g  von  W o h ­
nungen und den U m bau s o n s tig e r W ohn u n g e n  g e w ä h r t w e rd e n , 
w enn  durch d ie  Te ilun g  zw e i o d e r  m ehrere  W o h n u n g e n , durch den 
U m bau e in e  o d e r  m ehre re  W ohnu ngen  geschaffen w e rd e n .

A ls  U m bau g i l t  auch d ie  Schaffung von  W o h n u n g e n  durch A u f­
stockung o d e r  A usbau  des Dachgeschosses.

Jede  durch Te ilun g  o d e r durch U m bau e rs te llte  W o h n u n g  muß 
fü r  sich abgeschlossen se in . A ls  abgeschlossen g i l t  e in e  W ohnu ng  
d a n n , w enn s ie  neben den  W oh n rä u m e n  e in e  e ig e n e  Küche, d ie  
e r fo rd e rlic h e n  N e b e n rä u m e  und —  w o  d ie  M ö g lic h k e it g e g e b e n  ist 
—  e inen  e ig e n e n  Z ug ang  hat.

Es is t som it auch d ie  Schaffung von E inraum w ohnungen  m öglich , 
o b w o h l d e ra r t ig e  W ohn u n g e n  nach w ie  v o r  in den m eisten Fällen 
aus w o hnungsp o litischen  G rün den  abzu lehne n  sein w e rd e n .

In a lle n  Fä llen  so lle n  m it den Zuschüssen D aue rw ohn ungen  g e ­
schaffen w erden,- d ie  e rs te llte n  W ohnu ngen  o d e r W o h n u n g s te ile  
müssen a u f d ie  D a u e r von m indestens 5 Jahren fü r  W ohnzw ecke 
b e n u tz t w e rd e n  können.

W enn W ohn u n g e n , d ie  a u f b a u p o liz e il ic h e  A n o rd n u n g  h in  w egen  
B a u fä l lig k e it  o d e r so n s tig e r G e fä h rd u n g  d e r Bew ohner ge räum t 

. w o rd e n  s in d , durch en tsprechende H e rrich tung  w ie d e r  b e n u tzb a r 
% gem acht w e rd e n , dann  lie g t  in  d e r  Regel e in e  „ In s ta n d s e tz u n g " 

v o r ,  fü r  d ie  e b e n fa lls  Reichszuschüsse gem äß  Erlaß des R e ichsarbeits­
m in is te rs  vom  27. 3. 1940 zu r V e rfü g u n g  stehen.

Z u r Besserung d e r  W o h n ve rh ä ltn isse  le d ig e r  und v e rh e ira te te r  
Land- und W a ld a rb e ite r  so w ie  k in d e rre ich e r F am ilien  m it m in­
destens 3 K inde rn  in  häuslicher G em einscha ft (auch E nke lk inde r 
w e rd e n  berücks ich tig t) können Reichszuschüsse fü r  A n - und A u sbau ­
ten  g e w ä h r t w e rd e n , se lbs t w enn  dadurch  ke ine s e lb s tä n d ig e  W o h ­
nung, sond e rn  nur T e ile  e in e r  W ohnu ng  geschaffen w e rd e n .

D ie  H öhe  des Reichszuschusses b e trä g t 50% d e r Baukosten.
D e r H ö chstb e trag  is t a u f RM 1200,—  fü r  je d e  neu e rs te llte  W o h ­

nung o d e r  im F a lle  d e r  W o h n u n g s te ilu n g  fü r  je d e  Te ilw ohnun g  
fe s tg e se tz t w o rd e n , sow ie  a u f RM 600,—  fü r  je den  e inze ln en  A n ­
o d e r  A usbau .

D e r Höchstsatz von  RM 6 0 0 —  kann übe rschritten  w e rd e n , w enn 
u n te r B e rücksichtigung d e r  w irtscha ftlich en  V e rhä ltn isse  des A n tra g ­
s te lle rs , besonders  w enn  e r  k in de rre ich  ist, d ie  ausnahm sw eise G e ­
w ä h ru n g  e ines  Reichszuschusses b is  zu r H öhe von 50% d e r  G esam t­
kosten e r fo rd e r lic h  erscheint.



1 6 Nachrichten des Gauheimstättenamtes Berlin der DAF. Technik u. Kultur

D ie  Kosten h a b e n  sich in  ang em e ssene r H ö he  zu h a lte n . Z u r 
A n tra g s te llu n g  s in d  d e r  G run ds tückse igen tüm er, d e r  ihm  g le ic h ­
stehend  d in g lic h  B e re ch tig te  (E rb b a u b e re ch tig te  o d e r  N ie ß b ra u ch e r) 
und  d e r  B e s itze r des G e b ä u d e s  b e re ch tig t.

A ls  B e s itze r kom m en M ie te r ,  P ächter, Z w a n g s v e rw a lte r  usw. in 
B e trach t, je doch  muß es sich um den  B e s itze r des G e b ä u d e s  h a n ­
d e ln ;  d e r  B e s itze r (M ie te r ,  Pächter) e in z e ln e r  Räume is t n ich t a n ­
tra g s b e re c h tig t.

Auch ju ris tisch e  Personen s in d  a n tra g s b e re c h tig t.
D ie  E rhöhung  des Reichszuschusses e n tsp rich t e inem  B e dü rfn is  d e r  

P rax is  und w ird  V e ra n la ssu n g  g e b e n , m ehr w ie  b is h e r n ich t b e ­
nu tz te  G eschä fts räum e (Läden , Büros) u. a . m. durch U m bau zu 
W o h n u n g e n  he rzu rich ten .

Durch d ie  S ie b e n te  Reichszuschußaktion, e r lä u te r t  im E rla ß  des 
R e ichsa rbe itsm in is te rs  vom  11. 1. 1941, is t d ie  F rist fü r  d ie  Be­
e n d ig u n g  von  A rb e ite n  z u r  T e ilu n g  vo n  W o h n u n g e n  und zum  U m ­
b a u  so n s tig e r Räume zu  W o h nzw ecken , d ie  v o rh e r  a u f d e n  31. 3. 
1941 b e g re n z t w a r ,  b is  zum  g le ich e n  Term in  des  Jahres  1942 v e r­
lä n g e r t  w o rd e n .

W ic h t ig  is t, d a ß  d e r  A n tra g  v o r  B e g inn  d e r  A rb e ite n  g e s te llt  
w ird .  N a c h trä g lic h  g e s te llte  A n trä g e  fü r  d ie  G e w ä h ru n g  des  Zu­
schusses können  n ich t be rü cks ich tig t w e rd e n . Dem A n tra g  s in d  e in  
n e u e r K o stena nsch la g , e in e  b a u p o liz e il ic h e  G e n e h m ig u n g  und d ie  
sch riftlich e  E rk lä ru n g , sich an  d ie  g e n a n n te n  B e d in g u n g e n  zu ha lte n , 
b e iz u fü g e n . Erst nach E rh a lt e in e s  V o rb e sch e id e s  d a r f  m it  dem 
A u sbau  bzw . U m bau b e g o n n e n  w e rd e n .

G aufachstelle Berufstätige im Privathaushalt

A u s s ta ttu n g s b e ih ilfe  fü r  H a u sg e h ilf in n e n

D e r M a n g e l an  H a u sg e h ilf in n e n , d e r  v o r  dem  K r ie g e  schon g ro ß  
w a r,  h a t im le tz te n  J a h r seh r a n  U m fang  zuge nom m en . Besonders 
d ie  k in d e rre ic h e  F a m ilie , d ie  d r in g e n d  a u f e in e  H ilfs k ra ft  a n g e ­
w ie se n  is t, h a t u n te r  de n  je tz ig e n  V e rh ä ltn isse n  zu le id e n . D ie  
A rb e its a n fo rd e ru n g e n , d ie  in  k in d e rre ich e n  H a u sh a lte n  s e lb s tve r­
s tänd lich  g rö ß e r  s in d  a ls  in  je d e m  a n d e re n , v e ra n la ß te n  u n z ä h lig e  
H a u sg e h ilf in n e n , sich de n  fü r  s ie  gün s tig s te n  A rb e its p la tz  zu suchen. 
Um d e n je n ig e n  H a u sg e h ilf in n e n , d ie  b e re i t  s in d , in  e inem  k in d e r­
re ichen H a u s h a lt zu  schaffen, A n s p o rn  zu g e b e n , h a t d ie  Deutsche 
A rb e its f ro n t,  R e ichsha up tfachg rup pe  H a u sg e h ilf in n e n , b e re its  1939 an 
de n  R e ichsa rbe itsm in is te r den  A n tra g  g e s te llt ,  aus S ta a tsm itte ln  
d ie s e n  H a u sg e h ilf in n e n  e in e  B e ih ilfe  nach gew issen  B eschä ftigungs­
ja h re n  zu  g e w ä h re n .

Durch V e ro rd n u n g  vom  12. 5. 1941 (RG Bl. I ,  S e ite  255) h a t d e r 
B e a u ftra g te  des V ie r ja h re s p la n e s  dem  A n tra g  s ta ttg e g e b e n . D ie  
D u rch fü h ru n g sve ro rd n u n g  w u rd e  u n te r  dem  10. 7. 1941 durch den 
R e ich sa rb e itsm in is ie r e rla sse n  und h a t fo lg e n d e n  W o r t la u t :

§ 1
„ (1 ) Deutsche H a u s g e h ilf in n e n , d ie  m indestens  4 Ja h re  a ls  e in z ig e  

s tä n d ig e  H a u s g e h ilf in  g a n z tä g ig  in  k in d e rre ich e n  H a u sh a ltu n g e n  
deu tscher S ta a ts a n g e h ö r ig e r  tä t ig  s in d , e rh a lte n  aus M it te ln  des 
Reichsstocks fü r  A rb e its e in s a tz  e in e  A u s s ta ttu n g s b e ih ilfe . D ie  B e i­
h i lfe  kann  auch fü r  e in e  T ä t ig k e it  in  k in d e rre ich e n  Volksdeutschen 
H a u sh a ltu n g e n  g e w ä h r t  w e rd e n . W e ib lic h e  la n d w irtsch a ft lich e  G e ­
s in d e k rä fte  e rh a lte n  d ie  A u s s ta ttu n g s b e ih ilfe , so fe rn  s ie  neben  d e r  
B e schä ftig ung  m it la n d w irtsch a ft lich e n  A rb e ite n  auch in  d e r  H aus­
h a ltu n g  o d e r  b e i d e r  K in d e rb e tre u u n g  tä t ig  s in d . A ls  Beschäfti­
g u n g s z e it g i l t  auch d ie  L e h rze it in  d e r  k in d e rre ich e n  H a usha ltung .

(2) A ls  k in d e rre ic h  g e lte n  H a u sh a ltu n g e n  m it m indestens  d re i 
K in d e rn  u n te r  14 Ja h re n . U e b e rsch re ite n  K in d e r d ie  A lte rs g re n z e  
von  14 Ja h ren  w ä h re n d  d e r  D a u e r d e r  B eschä ftigung  d e r  H aus­
g e h ilf in ,  so kann  auch d ie  w e ite re  B eschä ftigung  in  d ie s e r H aus­
h a ltu n g  a n g e re ch n e t w e rd e n .

(3) S ind  in  d e r  H a u sh a ltu n g  m ehr a ls  d re i K in d e r u n te r 14 Jahren 
v o rh a n d e n , so kann  d ie  A u s s ta ttu n g s b e ih ilfe  auch A rb e its k rä fte n  g e ­
w ä h r t  w e rd e n , d ie  n ich t a ls  e in z ig e  H a u sg e h ilf in  tä t ig  s ind.

{4} L e h rze ite n  und B e schä ftig ungsze ite n  in  k in d e rre ich e n  Haus­
h a ltu n g e n  s e it  dem  1. Ja n u a r 1939 w e rd e n  berücks ich tig t.

§ 2
D ie  A u s s ta ttu n g s b e ih ilfe  b e trä g t  nach v ie r jä h r ig e r  B eschäftigungs­

z e it  RM 600,—  und  e rh ö h t sich fü r  je des  w e ite re  J a h r d e r  Beschäfti­
g u n g  um RM 150,— . D e r H ö ch s tb e tra g  d e r  B e ih ilfe  is t RM 1500,— .

§ 3
(1) D ie  A u s s ta ttu n g s b e ih ilfe  w ird  a u f A n tra g  g e w ä h r t.
(2) D e r A n tra g  is t b e i dem  A rb e its a m t zu s te lle n , in  dessen B e z irk  

d ie  H a u s g e h ilf in  z u r  Z e it  d e r  A n tra g s te llu n g  w o h n t. Für de n  A n tra g  
is t e in  be im  A rb e its a m t e rh ä ltlic h e s  F o rm b la tt zu  ben u tzen .

(3) D e r H a u sh a ltu n g svo rs ta n d  h a t d e r  H a u sg e h ilf in  d ie  B eschä fti­
g u n g  in  dem  k in d e rre ich e n  H a u s h a lt a u f e inem  be im  A rb e its a m t
e rh ä ltl ic h e n  F o rm b la tt zu  b e sch e in ig e n .

§ 4
(1) D ie  A u s s ta ttu n g s b e ih ilfe  w ir d  d e r  H a u s g e h ilf in  b e i V e re h e ­

lichung o d e r  nach V o lle n d u n g  des 30. L eb ens jah res  b a r  a u sg e za h lt.
(2) Is t d ie  A n w a rts c h a ft a u f d ie  A u s s ta ttu n g s b e ih ilfe  v o r  d e r  V e r­

eh e lich u n g  und v o r  V o lle n d u n g  des 30. L eb ens jah res  e rw o rb e n , so 
le g t  d a s  A rb e its a m t in  H ö h e  d e r  B e ih ilfe  e in  ve rz in s lich e s  S p e rr­
g u th a b e n  zugunsten  d e r  H a u s g e h ilf in  b e i e in e r  S parkasse  a n . D ie  

H a u s g e h ilf in  kann ü b e r d ieses  G u th a b e n  b e i ih re r  V e re h e lich u n g  
o d e r  nach V o lle n d u n g  des 30. L eb ens jah res  v e r fü g e n ."

M it  dem  In k ra ft tre te n  d ie s e r  V e ro rd n u n g  w ird  d ie  M ü h e  und
S o rg e  d e r  H a u sg e h ilf in n e n  in  k in d e rre ich e n  H a u sh a lte n  a n e rk a n n t
und b e lo h n t.  In  ke inem  a n d e re n  B e ru f is t e in e  F ö rd e ru n g  aus 
M it te ln  des S taa tes  in  solchem U m fang  g e g e b e n , w ie  s ie  nunm ehr 
H a u sg e h ilf in n e n  g e n ie ß e n . D a d ie  V e ro rd n u n g  ausd rück lich  b e ­
stim m t, d a ß  d ie  B e ih ilfe  auch d a n n  g e w ä h r t  w ir d ,  w e nn  H aus­
g e h ilf in n e n  von  e inem  k in d e rre ic h e n  H a u s h a lt in d e n  a n d e re n  ü b e r­
w echse ln , is t e in e  B esche in igung  b e i e in e m  A rb e its p la tz w e c h s e l je ­
w e ils  a n z u fo rd e rn . Zu beach ten  is t, d a ß  d ie  B e sche in igung  u. a . 
A n z a h l und A lte r  d e r  K in d e r e n th ä lt.  A i len H a u sg e h ilf in n e n  w ird  
d a h e r  e m p fo h le n , so fe rn  s ie  s e it  1939 in  e inem  k in d e rre ic h e n  H aus­
h a lt  b e s c h ä ft ig t und in zw ischen  ih re  S te llu n g  gew echse lt h ab en , 
sich na ch trä g lich  den  e r fo rd e r lic h e n  N a chw e is  zu beschaffen.

D ie  G e w ä h ru n g  d e r  A u s s ta ttu n g s b e ih ilfe  w ird  m anche V o lks ­
gen oss inne n , d ie .  frü h e r  e in m a l im  H a u s h a lt be sch ä ftig t w a re n , in ­
zw ischen a b e r  e in e n  B eru fsw echse l vo rgeno m m en  h a b e n , v e ra n ­
lassen, in  d ie  H a u sw irtsch a ft zu rückzukeh ren .

W e n n  auch d e r  M a n g e l a n  H a u sg e h ilfin n e n  durch d ie  V e ro rd ­
nung  in  a b s e h b a re r  Z e it  n ich t b e h o b e n  w e rd e n  kann , w ir d  doch 
d ie  k in d e rre ic h e  F a m ilie  m eh r a ls  b is h e r von  den  H a u sg e h ilf in n e n  
b e v o rz u g t w e rd e n .

E rs tm a lig  w ir d  d ie  V e ro rd n u n g  1943 w irksa m . Zu d iesem  Z e it­
p u n k t e r fo lg t ,  w e nn  d ie  V o rau sse tzun gen  e r fü l l t  s in d , d ie  A u sza h ­
lu ng  d e r  B e ih ilfe  von  RM 600,— , d ie  sich fü r  je d e s  w e ite re  Be­
sch ä ftig u n g s ja h r um RM 150,—  b is  zum  H ö ch s tb e tra g e  vo n  RM 1500,—  
e rh ö h t.

u o n  {ßothlaSiQ A b n  Q cujl /ß oJiß m

durch: «Zweckverband Fernverpflegung, Warmes Essen im Betrieb“
Berlin SO 16, Michaelkirchplatz 1/2 Tel.: 67 001.3 App. 440
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